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Der Fußarzt 


oder die 

* Kunſt, die Fuͤße zu behandeln und Fuß⸗ 

ſohlengeſchwuͤlſte, Froſtbeulen, Warzen, 
Nagelkrankheiten und unmaͤßige Fuß⸗ 


ſchwe iße gruͤndlich zu heilen, 
40 dem Stanzdfifgen beakbeitet 
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von 


D. Heinrich Robb, 


| jr alkademiſchem Privatdocenten, ausuͤbendem Arzte und | 
Wundarzte in Leipzig, korreſpondirendem Mitgliede 
5 der mediziniſchen Fakultaͤt zu Paris, ꝛc. 

. Ne b ſt einem Anhange 

N von 

N D. Johann Chriſtian Gottfried Joͤrg, 

u Profeſſor an der Univerſitaͤt zu Leipzig. 

Nene ö 5 

5 a | a 

. Leipzig, 1819. 
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„%. Si quid novisti rectius istis, 
candidus imperti; si non, his utere mecum. 
Hor. ep. VI. lib. 2. 
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Vorwort des Verfaſſers. 


Die Fußarzneikunſt (pedicurie, pedum 
cura) beſchaͤftigt ſich ausſchließlich mit War⸗ 
tung der Fuͤße und Behandlung aller derjeni⸗ 
gen Uebelſeynsformen, denen dieſe Theile 
ganz beſonders unterworfen zu ſeyn pflegen. 
Hierher rechnet man alſo alle oberhaͤutigen 
Auswuͤchſe oder ſogenannten Huͤhneraugen, 
Schwielen und Fußſohlengeſchwuͤlſte; ferner 
Froſtbeulen, Warzen, uͤbereinandergebeugte 
Zehen, Nagelkrankheiten und endlich ſelbſt 
das uͤbermaͤßige Schwitzen der Fuͤße, welche 
Uebel insgeſammt ein Fußarzt ganz genau 
kennen und behandeln lernen muß, wenn er 
mit Recht auf dieſen Namen Anſpruch ma⸗ 
chen will. Wer daher blos Huͤhneraugen 
und Schwielen 1 oder ausſchneidet, und 


ſich vielleicht gar anmaßt, ein Speziſikum 


gegen alle ſolche Uebel zu beſitzen, verdient in 


\ 


der That keinesweges den Namen eines Fuß: 
arztes. Denn man muͤßte dann einen jeden 
Zahnbrecher ebenfalls auch Zah nar zt, und 
denjenigen gleich Augenarzt nennen, der 
bei gewiſſen Augenkrankheiten nur irgend eine 
Pomade anwendet, was doch unſtreitig böchſt 
falſch und widerſinnig ſeyn wuͤrde. Nein! 
ein Fußarzt muß mehr wiſſen, mehr leiſten 
konnen, und wenn daher dieſer Theil unſerer : 
Kunſt mit ſo viel Veraͤchtlichkeit betrachtet, 
und von wahrhaft wiſſ. enſchaftlichen Mannern | 
durchaus gar nicht bearbeitet worden iſt: ſo 
hat dieß eben ſeinen Grund lediglich darin, 
daß nur unwiſſende, großſprecheriſche Schar⸗ 


lataus fi von jeher damit beſchaͤftigten. 


Eine Anzahl von Empirikern, deren 


N ganzes Wiſſen darin beſteht, ihre Heilmittel 


mit einem dunkeln Schleier zu umhüllen, hat 
ſich des Namens Fußarzt angemaßt. Stets 


\ 
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haben ſie die Menſchen betrogen, ſehr haͤufig 
aber auch auf's ſchrecklichſte dahin geopfert, 
und ihnen bietet ſich ein weites, von kunſtge⸗ 
übten wiſſenſchaftlichen Männern leider nur zu 
ſehr vernachlaͤſſigtes Feld dar, auf welchem 
ſie erndten, ohne geſaͤet zu haben. Weit 
entfernt aber, dergleichen rohe Empirifer oder _ 
Scharlatans in einen ſchlechten Ruf bringen, 
oder ſie beim Publikum nur im Geringſten ver⸗ 
ſchwaͤrzen zu wollen, geht meine Abſicht bei der 
Herausgabe dieſes Werkchens vielmehr dahin, 
fie wo möglich aufzuklären, und einen Theil un⸗ 
ſerer Wiſſenſchaft, mit welchem ſich verdienſt⸗ 
vollere Aerzte leider nur zu wenig beſchaͤftigt 
haben, in ein helleres Licht zu ſtellen. 
Unſtreitig verdient der Gegenſtand, den 
ich hier abhandle, die groͤßte Aufmerkſam⸗ 
keit. Denn da die Fuͤße der Stuͤtzpunkt un⸗ 
ſers ganzen Koͤrpers ſind: ſo muß der Menſch, 
wenn er ihres Gebrauches verluſtig worden 
iſt, auf eine der wichtigſten Verrichtungen 


des Lebens, auf die Lokomozion, d. h. auf 
das Vermoͤgen, ſich von einem Orte zum an⸗ 


dern fortbewegen zu koͤnnen, völlig Verzicht 
leiſten, und ſeine Exiſtenz wird dann in der 
That wenig von der eines jeden andern vege⸗ 
tabiliſchen Körpers verſchieden ſeyn. 


Um aber die Fußarzneikunſt mit Nutzen | 
ausüben zu fonnen, muß man ſich zuvoͤrderſt 


eine genaue Kenntniß vom Knochengebaͤude 
der Fuͤße zu verſchaffen ſuchen, welche man 
am beſten durch ein genaues Studium der 
Anatomie dieſer Theile am natürlichen Kno⸗ 
Kae erlangen kann. rn 
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Ungleich ſchwerer hingegen if die Er⸗ 


kenntniß derjenigen Theile des Fußes, welche 
ihn, als ſolchen, konſtikuiren und mit dem 


Unterſchenkel verbinden; ungleich ſchwerer 1 


die Erkenntniß der verſchiedenen Muskeln, 
durch welche der Fuß in Bewegung geſetzt 
wird; und gar manche Aufmerkſamkeit ver⸗ 
langt es, genau zu wiſſen, welchem Verlauf 
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die Muskelſehnen nehmen, und wo ſie ſich 
anſetzen; welche Lage und Richtung die Venen, 
Arterien und Nerven haben, und wie ſich 
endlich dieſe insgeſammt am Fuße verzweigen. 
Obgleich ich nun aber alle dieſe Dinge fuͤr 
ſehr wichtig halte, ſo werde ich ſie doch ſchon 
darum keineswegs hier beſchreiben, weil fie ſich 
ungleich leichter und beſtimmter durch Zerglie⸗ 
derung an Kadavern, als durch Lectuͤre erler⸗ 
nen laſſen. Es ſey mir daher nur vergoͤnnt, 
anzufuͤhren, daß Verletzungen der, an den 
Seitentheilen der Zehen befindlichen Arterien 
und Nerven zuweilen 188 gefährlich ers 
den koͤnnen. x | 
Zwar find die Fußknochen wegen ihrer 
Kleinheit und ſchwammigen Beſchaffenheit 
zu Bruͤchen weniger geneigt; allein deſto hau: 
figer koͤnnen fie Quetſchungen, Verrenkungen, 
gewaltſame Trennungen ihrer Gelenkflaͤchen 
ac. erleiden. Uebrigens darf der Fußarzt 
die an Fußgelenken entſtehenden Krank⸗ 


— 


beiten keineswegs auf die leichte Achſel neh⸗ 
men, und er muß daher genau unterſuchen 
und kennen lernen, welcher Mechanismus bei 
der Bewegung der Fuͤße wohl Statt finde. 
Denn nur hierdurch allein wird es ihm gelin⸗ 
gen, ſich eine richtige Anſicht von den ver⸗ 
ſchiedenen Fußkrankheiten verſchaffen zu koͤn⸗ 
nen; ja, er wird ſogar durch eine ſolche Er⸗ 
kenntniß in den Stand geſetzt werden, dieſen 
Uebeln mit annoch unbekannten men | 
entgegen zu kommen. 1 een 
Geht der Menſch daher a besen, glat⸗ 
Auen „ ſo wird der Fuß flach; iſt aber 
der Boden holprig oder ungleich „ ſo muß die 
Fußplatte konvex werden. Hieraus entſteht 
nun eine Woͤlbung oder Kruͤmmung des Fu⸗ 
ßes, welche, nach deſſen verſchiedenen Stel⸗ 
lungen, bald ſo, bald anders ſeyn kann. Zu⸗ 
weilen ſtuͤtzen wir uns blos auf die Zehen; 
zuweilen aber auch auf den Rand des Fußes. 
Je nach dem nun dieſe Stellungen verſchieden 


find, verändert ſich auch die Krümmung oder 
Woͤlbung des Fußes, und nimmt eine bald 
mehr, bald weniger normale Lage an, 
wobei jedoch die Knochenverbindung keine 
merklichen Veraͤnderungen erleidet, und im⸗ 
mer ihre bisherige Veſtigkeit beibehaͤlt. 

Es gehöre aber keineswegs zu meinem 
Plane, dieſe anatomiſchen und phyſiologiſchen 
Gegenſtaͤnde einzeln hier abzuhandeln, viel- 
mehr habe ich blos die Abſicht, einen jeden 
Menſchen wo moͤglichſt dahin zu bringen, 
daß er fein eigner Fußarzt werde, dieſe aͤußerſt 
beſchwerlichen, ſchmerzhaften Uebel ſich ſelbſt 
heile, und ſo ſeine Fuͤße im beſten Silken 
der Geſundheit erhalte. 

Meine Theorie ſtuͤtzt ſich auf Erfahrung, 
15 „ um meinen Unterſuchungen ein helleres 
Licht zu geben, hielt ich es für Pflicht, die 
Fußarzneikunſt ſelbſt auszuuͤben. Ich habe 
meine Erfahrungen daher ſo viel als moͤglich 
zu vermehren geſucht; und obgleich ich dieſe 
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Kunſt groͤßtentheils mehr aus Gefaͤlligkeit an 
Freunden und Bekannten ausübte: fo haben | 
ſich mir hierzu doch immer ſehr viele Gelegen⸗ 
heiten dargeboten, und ich kann wohl ſagen, 
daß ich mich dieſer Kunſt mit einer Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit hingegeben habe, die den Bewe⸗ 
gungsgruͤnden, welche mich hierzu auffor der⸗ 
ten, gewiß nicht unwerth waůr. 


An 
Die nachſtehende urberſchung führe in im 
Original folgenden Titel 


Manuel . bie ou W de soigner 
les pieds, contenant des recherches 
pratiques sur diverses excroissances . 

' €pidermoiques, connues sous les noms 
de Cors, Durillons et Oignons; les 
moyens les plus simples et les plus 
efficaces pour les guerir soi - méme. 


Suivies dune instruction sommaire sur 
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les Engelures, les Verrues, les Infir- 
mités des Ongles, le Chevauchement 
des Orteils, et les Sueurs immoderees 
des pieds. Par M. M. D***. Dor 
cteur en Medicine de la Faculté de 
Paris. 6 | 
Der Herr Verleger glaubte durch die 
Uebertragung derſelben auf teutſchen Boden 


Nutzen zu ſtiften und überließ daher das le⸗ 


berſetzungsgeſchaͤft Hrn. Dr. Robbi. Ich 
ſollte den Text mit Anmerkungen begleiten, 
fand aber, daß der Noten viel zu viel werden 
mußten, wenn ich meinen Anſichten voͤlligen 
Spielraum haͤtte laſſen wollen. Daher entſchloß 
ich mich, meine Meinung uͤber die Beſchaffen⸗ 
heit der menſchlichen Fuͤße in einem Anhange 
zu entwickeln, und dadurch nach moͤglichſten 
Kraͤften dem Leſer zu einer richtigen Beurthei⸗ 
lung dieſer Theile und ihrer mancherlei Kranfe 
heiten zu verhelfen. Deßwegen moͤchte es 
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vielleicht 406 nicht ganz ohne Nutzen ſeyn, 
wenn der Anhang von mir über die Hande 
und Fuͤße ©. 113 und ſ. f. eher als die Schrift 
des fanzöſſchen Arztes e wuͤrde. 
Dr. Jorg. 
m ee Geſtifte zu Leipzig, 
den 20ten Mai 1819. 4 
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Erſtes Kapitel. 
Von oberhaͤutigen Auswuͤchſen an den 
Fußzehen. 


Unter allen Gebrechen und Krankheiten, de⸗ 


nen die Fuͤße unterworfen ſind, kommen un⸗ 
ſtreitig die oberhaͤutigen Auswuͤchſe am haͤufig⸗ 
ſten vor. Man verſteht darunter die ſogenann⸗ 
ten Huͤhneraugen oder Leichdornen, ferner die 
Schwielen und Sohlengeſchwuͤlſte. Von hun— 
dert Menſchen gibt es wohl kaum zwanzig, die 
nicht mehr oder weniger an dergleichen Aus⸗ 
wuͤchſen oder Verhaͤrtungen litten, und ſchon 
ſeit undenklichen Zeiten iſt das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht damit befallen. Die ununterbrochenen, 
zuweilen ſogar aͤußerſt heftigen Schmerzen, welche 


hierdurch herbeigefuͤhrt werden, hätten aller⸗ 


dings die Aufmerkſamkeit der Heilkuͤnſtler an 
N N N I 5 
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ſich ziehen ſollen; allein ohne Zweifel haben ge: 
lehrte Aerzte alle dieſe Uebel fuͤr zu unbedeu⸗ 
tend gehalten und ſie daher auch gar keiner ges 
nauern Unterſuchung gewürdigt. Einige, wie 
z. B. Sydenham, haben zwar den Wunſch 


geäußert, man moͤchte dieſen Gegenſtand doch 
ernſtlicher bearbeiten, allein vergeblich: denn als 
les blieb beim Alten. de e 


Er; 


he | 
Bon den Hühn eraugen. 5 


Das Hühnerang oder der eichdorn, (cis. 


vus pedum) iſt eine unorganiſche / warzenartige 
Verhaͤrtung oder Geſchwulſt der Oberhaut, 
welche gemeiniglich nach anhaltendem Druck 


oder fortdauerndem Aneinanderreiben der Fuß; 


zehen, und durch das Tragen enger Schuhe oder 
Stiefeln zu entſtehen pflegt. Da dieſe Geſchwulſt 


mit dem Kopf eines ins Fleiſch gedrungenen 


Nagels einige Aehnlichkeit zu haben ſcheint: ſo 


| hat man ſie clavus pedum genannt, welche Ber 


nennung ihr auch ſchon Celſus und 


die roͤ⸗ 
miſchen Schriftſteller gaben. 


1 
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Man unterſcheidet an einem Huͤhneraug 
die Krone und den Kern, welcher jedoch ohne 
allen Grund Wurzel genannt zu werden 


pflegt. 


Die Krone oder der oberflaͤchliche Theil iſt 
flach; allein gröhtentheils doch einigermaßen 
hervorragend, und hat vorzuͤglich gegen den 
Mittelpunkt hin eine roͤthliche Farbe. Der 
harte Kern hingegen hat eine mehr ſpitzige, ko 
niſche Geſtalt, und iſt der Hornſubſtanz nicht 
unähnlich. 


Jemehr Kerne nun ein Huͤhneraug hat, 
deſto größer muß auch die Anzahl feiner Spi⸗ 
tzen ſeyn, und wir haben demnach ein-, zwei“, 
drei- und vierſpitzige Huͤhneraugen. Am Mit; 
telpunkt eines jeden Huͤhneraugs bemerkt man 
gemeiniglich ein ſehr dunkelbraunes Fleckchen, 
ja ſogar auch eine hornartige, durchſichtige 
Subſtanz, welche mehr oder weniger tief ein⸗ 


dringt und ſich bald bis auf die Kapfelmem: 


branen, bald ſelbſt bis auf die Knochenhaut 


erſtreckt und fortſetzt. 
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Gewöhnlich haben die Hͤhneraugen wen 
Sitz an den Fingern und Fußzehen; haͤufig aber | 
auch an der Fußſohle, und zuweilen ſogar zwi 
ſchen den Zehen. Bilden fie ſich zwiſchen den 
Fußzehen, fi 0 gleichen fie einer flachen, platten Bars | 
ze/ und fi ind zwar nicht fo hart als die , welche 
oben an den Zehen und an der Fuß ſohle zu entſtehen 
pflegen; allein. fie bringen doch wegen der be; 
nachbarten Nerven, die hierdurch gedrückt und 2 
zuſammengequetſcht werden muͤſſen, einen ſehr 


Velen unertraͤglichen e hervor. 


6. III. ae 1 
ur ſa chen. 
Die allergewöhnlichſte Urſache der Süpne 


f gäben int unſtreitig in dem Druck, welchen 
allzu enge oder kurze Schuhe und Stiefeln auf 
f die Zehen dewirken. Zuweilen jedoch koͤnnen auch 


allzuweite und außerordentlich harte Fußbeklei⸗ 
dungen hierzu Veranlaſſung geben. Falten in 
den Struͤmpfen, wulſtige oder geſtopfte Socken 
u. ſ. w. geben ebenfalls Gelegenhelt zu Huͤh⸗ 
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neraugen. Einige Schuhmacher pflegen bei Be⸗ 
veſtigung des Futterleders ſolche harte Naͤthe 
zu machen, daß hierauf ſtarke Wuͤlſte oder 
Buckel im Schuh entſtehen muͤſſen; andere hin⸗ 
gegen beveſtigen die Brandſohle bloß mit Leim, 
welcher ſich dann gewoͤhnlich losloͤſt. Wird 
das Sohlenleder daher vom Schweiß erweicht, 
ſo bekommt es Runzeln und macht Falten, 
welche, ſobald ſie trocken ſind, hart werden, 
und zu dergleichen Gulkren gelte ape 6 
geben, Il. ˖ 
Haͤufig werden N a eine 
ganz beſondere innere Anlage hervorgebracht, 
welche jedoch gar keinen Bezug auf die Bilz 
dung der Fuͤße und Zehen zu haben ſcheint. 
Wir ſehen daher viele Perſonen ohne allen Nach⸗ 
theil ſehr enge und harte Schuhe oder Stiefeln 
tragen; da hingegen andere trotz der allerweite⸗ 
ſten, bequemſten Fußbedeckungen dennoch eine 
Menge Huͤhneraugen bekommen. 
Perſonen, deren Haut ſehr zart und aͤu⸗ 
ßerſt empfindſam iſt, ſind ſolchen oberhautarti⸗ 
gen Auswüchſen am meiſten unterworfen, und 
leiden dann mehr als andere daran. Vergleicht 
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man alſo Menſchen, die eine figende Lebensart 
fuͤhren, mit ſolchen, deren Beſchaͤftigung ans 
haltende Leibesbewegung erfordert: ſo wird die 
Empfindſamkeit bei erſteren ſo groß ſeyn, daß 
ſelbſt der kleinſte Spaziergang ſie ermuͤden und 
der geringſte Druck ſchon Schmerz oder Reiz 
hervorbringen kann; bei letzteren aber wird im 
Gegentheil die Senſt bilität durch die Gewalt 
der Gewohnheit dermaßen herabgeſtimmt, daß 
ſie ſelbſt nach ſehr langen, beſchwerlichen Fuß⸗ 
reiſen auch nicht die allergeringſte Unbequem⸗ 
lichkeit verſpuͤren werden. Aus demſelben Grunde, 
und vorzuͤglich wegen des Tragens allzu enger 
Schuhe iſt auch der Staͤdter den Huͤhneraugen 
ungleich mehr unterworfen, als der Landmann.) 


4) Es kommt hierbei noch auf einen ganz andern Um⸗ 
ſtand mit an, den der Verfaſſer bei der Erklarung 
des Urſprungs der Hühneraugen vollig überſehen hat. 
Bei vielen Menſchen, beſonders bei Schwaͤchlingen 
und verzärtelten Staͤdtern iſt die Haut an den Fü⸗ 
ßen mehr todt, als lebendig, von fruͤher Jugend an 
ſchon durch mancherlei Veranlaſſungen in ihren Ver⸗ 
richtungen geſchwächt, daher auch bei ſolchen Perſo⸗ 
nen leicht Kälte der Plattfuͤße eintritt. Je leichter 


Bei Perſonen, die ſehr reizbar und em⸗ 
pfindſam ſind, entwickeln ſich die Huͤhneraugen 
ungleich ſchneller, als bei ſolchen, deren Haut 
ſchon von Natur hart und gefuͤhllos iſt: denn fie 
werden hier nur allmaͤlig groͤßer, und fangen 
erſt dann an zu ſchmerzen, wenn ſie eine 96 
wiſſe Dicke und Staͤrke erreicht haben. 


$. IV. 


Art und Weiſe, wie Hühneraugen 
ſich zu entwickeln pflegen. 


Aus allen bisher angeſtellten Verſuchen, 
aus allen ſo haͤufig gemachten Beobachtungen 
und Erfahrungen geht im allgemeinen hervor, 
daß Huͤhneraugen bloß an ſolchen Theilen der 
Fuͤße zu entſtehen pflegen, an denen die Ober- 

daher die Füße kart werden, je mehr eignen fie ſich 
bei enger Bekleidung zur Erzeugung von Huͤhner⸗ 
augen. Im Anhange ſoll über die kalten Füße, über. 
ihren Nachtheil und deren Verhütung nn 
geſprochen werden. 
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haut eine krankhafte Wait eh erlitten Mir, 
und daß eine ſolche Alterazion oberhäutiger.Ges 
bilde fait immer als Folge einer vorausgegan⸗ 
genen Reizung oder Entzuͤndung dieſer Theile 
angeſehen werden muß. Denn wie ſchwach 
auch der Grad des Reizes fey, fo bewirkt er * 
doch ſtets an der hiervon ergriffenen Stelle eine 
Stoͤrung in der Lebensthaͤtigkeit. Das Schleim⸗ 
netz (rete Malpighii), welches zur Ernährung 
des Oberhaͤutchens dient, ſondert an der ges 
reizten Stelle eine mehr oder weniger kopidſe 
Feuchtigkeit ab, die ſich zuweilen unter einem 
kleinen Hautblaͤschen zeigt, und gewoͤhnlich 
hart und konkret wird. Hat der Theil, an 
dem ein ſolches Bläschen entſteht, nicht Säfte 
genug, um die Austrocknung zu verhindern, 
ſo verhaͤrtet ſich die darin enthaltene Feuchtig⸗ 
keit deſto ſchneller. Die Wahrheit dieſes Satzes - 
laßt ſich ſehr leicht beweiſen, fobald man nur 
die zwiſchen den Fuß zehen / wo ſchon an ſich 
durch die Hauttranspirazion eine gewiſſe Feuch⸗ 
tigkeit unterhalten wird, entſtehenden Huͤhnerau⸗ 
gen, mit denjenigen vergleicht, die ſich an an⸗ 
dern Theilen des Koͤrpers zu entwickeln pflegen. 
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Traͤgt man allzu enge und kurze, oder wohl 
gar zu weite und harte Schuhe, ſo entſteht 
zwiſchen den Fußzehen und ihren Gelenken ein 
Druck oder eine Reibung, und es bildet ſich 
gewöhnlich daſelbſt eine leichte Entzündung, 
welche man jedoch der Anſtrengung des Gehens 
zuſchreibt, und daher groͤßtentheils vernachläß 
ſigt. Im Verlauf dieſer Entzuͤndung aber zeigt 
ſich zuweilen ein rother Fleck, der entweder 
von einer Geſchwulſt begleitet wird, oder nicht; 
zuweilen entſteht jedoch auch ein kleines Vlaͤs⸗ 
chen. Wird dieſes aufgeſchnitten, ſo fließt eine 
ſeroͤſe, gelbliche Feuchtigkeit heraus; thut man 
aber gar nichts daran, fo verdickt und ver 
haͤrtet ſich ſolche. Die Verhaͤrtung wird wer 
gen fortdauernden Druckes der Schuhe oder 
Stiefeln immer bedeutender; die Theile muͤſſen 
mit jedem Tag mehr gereizt werden, und es 
entſteht nun dem zu Folge daſelbſt ein neuer 
Zufluß von ſchleimigen Feuchtigkeiten, welche 
ſich ganz allmaͤlig und gleichſam ſchichtenweiſe 
anhaͤufen, und, jenachdem ſie ſich durch einen 
vorausgegangenen ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Reiz 
verdicken, bald mehr, bald weniger umſchrie⸗ 


ben find. Hierdurch pflegen ſich nun folde 
laͤngliche, pyramidenfoͤrmige, knotenartige Ver⸗ 
haͤrtungen zu bilden, deren Richtung bald ges 
rade, bald ſchief iſt, und die, wie man dieß 
z. B. bei den ſogenannten Sohlengeſchwuͤlſten 
(oignon) deutlich ſehen kann, bald einzeln, N 
bald doppelt, bald dreifach ꝛc. vorhanden 
find. Die Lage, Richtung und Anzahl ſol⸗ 
cher warzenfoͤrmiger, knotiger Auswuͤchſe haͤngt 
aber von der Art und Weiſe ab, nach welcher 
ſich die erſte, urſpruͤngliche Verhaͤrtung der 
Feuchtigkeiten gebildet hat. Iſt dieſe daher 
glatt und eben, ſo entſteht nur ein einziger 
knotiger Auswuchs, hat aber dle verhaͤrtete 
Oberflache mehrere kleine Koͤrnchen oder Gras 
nulazionspünktchen, fo werden auch allemal 
eben ſo viel Knoͤtchen entſtehen. Denn dieſe 
Granulazionen muͤſſen wie eben ſo viel Central⸗ 
punkte betrachtet werden, in welchen ſich die 
durch vorausgegangene Reizung und Reibung 
daſel bſt angefammelten Feuchtigkeiten e a 
und e e 


u Die 12 pflegten die iur: mit 


einem Nagel zu vergleichen, und machten fich 
dem zu Folge eine richtigere Vorſtellung von 
dieſem Uebel, als unſere Neueren, welche den 
in das Fleiſch eindringenden Theil des Hühner: 
augs Wurzel nennen. Doch der Mißbrauch 
der Worte zieht auch gewoͤhnlich irrige Vor⸗ 
ſtellungen nach ſich: denn betrachtet man den 
Kern eines Huͤhnerauges als ſeine Wurzel, ſo 
muß man ſolchen auch fuͤr eine oberhaͤutige 
Erzeugung halten, und annehmen, daß er eben 
fo wie die Nägel oder irgend ein anderes pflan⸗ 
zenartiges Gebild aus der Wurzel emporwachſe; 
allein dieß wuͤrde in der That ſchon darum fehler⸗ 
haft ſeyn, weil das Wachsthum eines Huͤhneraugs 
nur durch Anſchießung oder Aggregazion 
Statt finden kann. Die Subſtanz, woraus 
Huͤhneraugen zuſammengeſetzt find, iſt allemal 
unorganiſch; allein das, was ſie erzeugt, iſt 
ein ſchleimartiger Stoff. Iſt das Huͤhneraug 
trocken, fo fühlt es ſich ſteinhart und ſproͤde 
an; wird es jedoch vom Waſſer, Schweiß oder 
einem fettigen, ſchmierigen Koͤrper durchdrun⸗ 
gen, ſo bekommt ſeine Subſtanz eine mehr oder 
weniger ſtarke Konſiſtenz, und kann ſich ſogar 


| von einer gelatindſen Weichheit bis zur Haͤrte 
eines Knorpels und Knochens verdichten. 


Daß alſo die Kerne der Huͤhneraugen ſich zwar 
wieder erzeugen, allein nie wirklich aſſimiliren 
koͤnnen, beweiſt die Erfahrung. Denn exſtirpirt 
man z. B. ein Huͤhneraug mit feinem Kern, und 
läßt man hierbei nur ein kleines Fleckchen zus 
ruͤck, fo wird an dleſer Stelle ein neues em 
porwachſen, deſſen Centralpunkt oder Kern ab 
lemal da iſt, wo ein ſolches kleines, unausge⸗ 
ſchaͤltes Fleckchen zuruͤckblieb. Laßt man beim 
Ausrotten der Huͤhneraugen mehrere dergleichen 
Fleckchen an verſchiedenen Stellen unausgeſchnit⸗ 
ten, ſo entſtehen dadurch eben ſo viel neue 
Kerne oder Huͤhneraugen. Man wird ſich dieſes 
Phaͤnomen ſehr leicht erklaren koͤnnen, wenn 
man über die Entſtehungs und Entwicklungs? 
art dieſer Auswuͤchſe genau nachdenkt. 85 * 
. e e a 
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der Huͤhneraugen. 15 


Ich bin weit entfernt, der Meinung eis 


1 


nes großen Naturforſchers und Arztes beizutres 
ten, welcher behauptet, das Huͤhneraug wuͤrde 
durch ein gewiſſes, den Hydatiden faſt ganz 


analoges Inſekt oder Ungeziefer erzeugt. 


Auch kann ich mich dem Syſtem derer nicht 
hingeben, die, ohne weiter uͤber die Sache 
reiflich nachgedacht zu haben, eine jede nur 
oberflaͤchlich gemachte Beobachtung gleich veſt⸗ 
halten, darauf bauen, und ihre Hypotheſen 
keiner genauern Prüfung unterwerfend, gerade 


zu behaupten wollen: das Huͤhnerauge gehoͤre 


mit zu denjenigen Vegetazionen, die immer 
wieder aufs neue emporwuͤchſen, ſobald nur 


noch einige Spur von Verzweigung als , 


keim vorhanden ſey. 5 
Nac der Anſicht aͤlterer und neuerer Schrift⸗ 

ſteller, entſtehen die Huͤhneraugen durch ein 
Austreten der Gelenkſchmiere (synovia), welche 
ſich nach der gereizten Stelle hinziehen, unter 
der Oberhaut anſammeln und verhaͤrten ſoll. 
Allein dieſe Annahme iſt falſch: denn wenn 
die Huͤhneraugen durch das Austreten der Syn⸗ 
ovialflͤſſigkeiten entſtuͤnden, ſo muͤßten ſie ale 

lemal gerade über den Gelenkkapſeln angetrof⸗ 


— 


fen werden, und man wurde in dieſem Fall 
ſtets einen Kanal oder irgend einen andern Ver⸗ 
bindungsgang entdecken koͤnnen, der entweder 
zu diefen Kapſeln, oder doch wenigſtens zu 
den Synovialdruͤſen ginge. Sowohl bei nur 
oberflaͤchlichen und friſch entſtandenen, als auch 
ſelbſt bei tiefer eindringenden und veralteten 
Hühneraugen müßte alſo ein ſolcher Kanal aus, 
findig gemacht werden koͤnnen; allein mit Nich⸗ 
ten: denn vergeblich wuͤrden wir uns bemuͤhen, 
ſeine Exiſtenz darthun zu wollen. Und was 
wuͤrde wohl aus unſern Gliedern werden, wenn 
ſchon ein Huͤhneraug im Stande ware, die 
Gelenkſchmiere vom Weg ihrer eee Ar. 
er 

Obgleich ich nun dieſe Anſi ot für falsch 
8 ſo muß ich doch, der Wahrheit gemaͤß, 
hier einiges oͤffentlich bekannt machen, wovon 
ich mich in meiner eignen Praxis uͤberzengt 
habe. Bei Ausrottung einiger ſehr veralteten 
Huͤhneraugen bemerkte ich naͤmlich zwei- oder 
dreimal, daß die Spitze des Kerns fadenartig 
in eine kleine, längliche Oeffnung überging, 
die einige Aehnlichkeit mit der Harnroͤhrenmuͤn⸗ 
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dung hatte. Nach Herausziehung dieſes Fas 
dens mittelſt kleiner Pinzetten, ergoß ſich auch 
ſogleich eine Fluͤßigkeit, welche, in Beruͤhrung 
mit der atmosphaͤriſchen Luft, ſchnell vertrock⸗ 
nete, und worauf ſich auch die kleine Oeffnung 
augenblicklich ſchloß. Während des Heraus zie⸗ 
hens dieſes Fadens empfanden die Kranken 
nicht den geringſten Schmerz, und nachdem ich 
ihn herausgezogen, fühlte er ſich weich an, ließ 
ſich ausdehnen und war elaſtiſch; bald nachher 
wurde er aber wieder hart, undehnbar und horn: 
artig, Dieſe Fälle kamen mir jedoch fo aͤußerſt 
ſelten vor, daß es mir unmoͤglich war, meine 
Erfahrungen hierin zu vermehren und ein po⸗ 
fitives Reſultat daraus zu ziehen. 


Man hat auch noch mehrere andere ſyſte⸗ 
matiſche Hypotheſen über das wahre Weſen und 
die Entſtehungsart der Huͤhneraugen aufgeſtellt; 
allein da dieſelben weder auf Wahrheit berus 
hen, noch belehrend find: fo 4 ich ſie 
mit Stillſchweigen. | I NN 


Wir wollen daher em Aufmerkſamkeit | 
leber auf das richten, was ganz neuerlich uͤber 
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dleſen Gegenſtand ame ebenen 050 a 


den iſt. | 
Der Verfaſſer dleſes Artikels im Diction 
naire des sciences medicales ſcheint zwar in 


der That die vernuͤnftiaſte Theorie hieruͤber auf 
geſtellt und ſich unter Allen der Wahrheit am 


meiſten genaͤhert haben. Ich verehre daher 


nicht nur ſeine ausgezeichneten Talente in der 


Geſammtliteratur, ſondern bewundre auch zu⸗ 
gleich ganz beſonders ſeine Kenntniſſe in Hin⸗ 


ſicht auf Heilwiſſenſchaft. Allein nichts deſto 


weniger glaube ich doch, daß er ſich bei Ab⸗ 
handlung dieſes Gegenſtandes getaͤuſcht habe, 
und kann daher nicht umhin, das eee 
ſeiner Definizion hier aufzudecken. f 
Das Huͤhnerauge, ſagt er, ſey 55 
unorganiſcher Aus wuchs, deſſen Urs 
fache in einer Verdickung der durch 


allzu enges Schuhwerk gereizten und 
zu ſammengedruͤckten Oberhaut geſucht 


werden muͤſſe. 

Dieſe Definizion aber ſcheint mir kelnes⸗ 
weges beſtimmt genng zu ſeyn. Denn das Huͤh⸗ 
neraug entſeht nicht durch Verdickung der Ober⸗ 


enn nun un Bun Zum ab nn nn 


ZN 


haut, ſondern die Rauhheiten oder Hervorra⸗ 


gungen an dieſer Verdickung geben erſt zu Huͤh⸗ 


neraugen Veranlaſſung. Es gibt zwar viele 


Perſonen, die durch den Druck der Schuhe oder 
Stiefeln Kalloſitaͤten an den Fuͤßen bekommen; 


allein Niemand wird dieſe Verhaͤrtungen gleich 
zu Huͤhneraugen machen wollen. 


Ich ſtimme Herrn Foncier allerdings 
darin bei, daß das Huͤhneraug ein unorga⸗ 
niſcher Auswuchs ſey; aber es fragt ſich 
nun, ob dieſe Definizion auch wirklich mit dem 
Ausdruck: Wurzel ausrotten, entwur⸗ 
zeln in einiger Uebereinſtimmung ſtehe, oder 
ob der Verfaſſer ſolche nicht vielmehr im mes 
taphoriſchen Sinn gebraucht habe? 


Man verzeihe mir dieſe fluͤchtige Bemer⸗ 


kung: denn ich würde es durchaus nicht wagen, 


uͤber die im Dictionnaire des sciences medi- 
cales enthaltenen Gegenſtaͤnde ein Urtheil zu 
faͤllen. Mein Beſtreben geht vielmehr nur dahin, 
alles das, was bis jetzt uͤber das Weſen und die 


Entſtehungsart der Huͤhneraugen geſagt worden 
iſt, in ein helleres Licht zu ſtellen, und hierbei 
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die Richtigkeit der von mir ſelbſt aufgeſtellten 
Definizion fo viel als möglich zu beweiſen. 

Um alſo dieſen Gegenſtand nur einigerma⸗ 
ßen zu beleuchten, wird es nicht unangemeſſen 
ſeyn, die wahre Beſchaffenheit und das Weſen 
der Oberhaut einer kurzen Prüfung zu unters 
werfen. Der gewoͤhnlichen Vorſtellung nach iſt 
die Epidermis eine durchſichtige, aus tachzie⸗ 
gelfoͤrmig uͤbereinanderliegenden Lamellen oder 
Blaͤttchen gebildete Haut, die ſich nach einer 
voͤlligen Zerſtoͤrung regenerirt, und, mit dem 
Mikroſkop betrachtet, auch nicht eine einzige 
Faſer in ihrer innern Struktur zeigt. Der 
Nerven und Blutgefaͤße beraubt, fehlt ihr die 
gemeinſchaftliche Grundlage aller uͤbrigen orga⸗ 
niſchen Gebilde, und man koͤnnte ſie daher in 
dieſer Hinſicht mehr ein unorganiſches Weſen 
nennen. Die Art, wie ſie lebt und ſich wieder 
erzeugt, iſt uns eben ſo unbekannt, wie ihre 
eigenthuͤmliche Beſchaffenheit und Natur. An 


Stellen, die leicht einer Reibung oder einem fort⸗ 


geſetztem Druck ausgeſetzt ſind, verhaͤrtet ſie ſich 
ſehr ſchnell und wird zuſehends dicker. Denn 
es iſt in der That nicht zu leugnen, daß ihre 
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Dichtheit und Haͤrte an der Fußplatte und 
hohlen Hand auffallend ſtark iſt, ſobald man 
fie mit der Haut des Handruͤckens und der 
Finger vergleicht. Es ſcheint daher, als ob 
dieſe übermäßige Dicke eine Folge der verſchle⸗ 
denen uͤbereinanderliegenden Lamellen ſey, die 
wieder auf den der Epidermis eigenthuͤmlichen 
Hautblaͤttchen aufliegen, und folglich einen fort 
geſetzten Druck, oder eine unaufhoͤrliche Rei⸗ 
bung darin hervorbringen muͤſſen. Der hier— 
durch bewirkte Reiz ſtimmt nun wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe die Lebensthaͤtigkeit und Repro 
dukti vität der Oberhaut um, und macht fie für 
Krankheiten dieſer Art empfaͤnglich. Laͤßt man 
daher ein mit bloß einfacher Epidermis bedecktes 
Stuͤck Fleiſch gleichzeitig mit einem andern, 
worauf aber eine durch fortgeſetzte Reibung und 
Druck dicht gewordene Oberhaut liegen muß, 
mazeriren: fo wird man, ſobald nämlich die 
Oberhaut durch den Mazerazionsprozeß losge⸗ 
gangen iſt, an der innern Flaͤche des erſten 
Stuͤckes eine Menge kleiner Fortſaͤtzchen oder 
laͤnglicher Waͤrzchen wahrnehmen, welche die 
Spitzen oder Ueberbleibſel zerriſſener aus hau 


chender und einfaugenber Gefäße zu ſeyn 0 70 


nen. An der innern Hautflaͤche des zweiten 


Fleiſchſtuͤckes aber wird die Zerreißung und das 
Aufbrechen dieſer kleinen Gefaͤßchen ungleich 
leichter von Statten gehen, und ſtatt jener 


kleinen Fortſaͤtzchen oder Waͤrzchen wird man 
nichts weiter als die noch zuruͤckgebliebenen 
Spuren von einer Menge Runzeln oder Fur⸗ 
chen ſehen, die denen der äußern Hautflaͤche 


zu entſprechen ſcheinen. 


Mazerirt man ferner die Haut zweier Fuß⸗ 
ſohlen, von welchen jedoch eine Huͤhneraugen 
haben, die andere aber hiervon völlig befreit 
ſeyn muß: ſo wird ſich das Huͤhneraug durch 
den bloßen Mazerazionsprozeß losloͤſen und ab⸗ 
fallen. Hebt man nun die Oberhaut dieſer 
beiden Fußzehen auf, ſo wird ſich auch nicht 
die geringſte Verſchiedenheit oder Abweichung 
daran finden laſſen. 

Nimmt man endlich bei einem Neger 
den obern Theil des Hühnerauges mit einem 
ſchneidenden Werkzeug weg, und macht man 
zu gleicher Zeit ein Stuͤck Oberhaut von ſei⸗ 
ner Fußplatte los: ſo wird das Stuͤckchen Huͤh⸗ 
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neraug von dem faͤrbenden Stoff durchdrungen 
ſeyn; allein das Stuͤckchen Oberhaut aus der 
Fußplatte ganz ſo ausſehen, wie die Epidermis 
eines Europäers. Mehrere Huͤhneraugen, 
die ich Negern ausgeſchnitten habe, und auf 
bewahre, ſind insgeſammt bon einer W oder 
weniger dunkeln Farbe. 

Aus dieſen Erfahrungsſaͤtzen ergibt fi 
nun, daß die krankhafte Oberhautsveraͤnderung 
oder Beſchaffenheie an den Stellen, wo das 
Huͤhneraug ſeinen Sitz hat, ganz verſchieden 
von jener Verdickung oder Verhaͤrtung der Epi⸗ 
dermis ſey, die wir ſo haͤufig an der Fußplatte 
und hohlen Hand wahrnehmen.) 9 


2) Die ganze weitiäufige Art des Verfaſſers, die Bil⸗ 
dung der Hühneraugen zu erklären, bezeichnet die 
Sache keineswegs richtig. Dieſe Gewaͤchſe gelangen 
dadurch zu ihrer Exiſtenz, daß ſich die wirkliche Haut 
von ihrer Oberfläche aus nach innen hin in die Epi⸗ 
dermis oder Oberhaut krankhaft verwandelt, oder 
mit andern Worten, daß eine Lamelle der Oberhaut, 
auf weiche der ſchädliche Einfluß beſonders wirkte, 
die darunterliegende Haut nach und nach mit ver⸗ 
härtet und ſelbige immer weht zum unorganiſchen 


— 


Gebilde umwandelt. K J. 
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Von der Entſtehungsart jenes ſchwar⸗ 
zen oder braunen Puͤnktchens oder 
Fleckchens, welches man in der Mitte 
der meiſten Hühneraugen 
wahrnimmt. 


Die Art und Weiſe, wie ſich die Sub⸗ 
ſtanz verhaͤrteter Aus wuͤchſe oder ſogenannter 
Hühneraugen aus dem Schleimnetz (Rete Mal- 
pighii) entwickelt und bildet, haben wir ſo eben 
darzuthun geſucht, und wollen nun -noch von 
dem Mittelpunkt der Geſchwulſt einiges beifüs 
gen. Dieſer nimmt alſo faſt ſtets einen fo ho⸗ 
hen Grad von Dichtheit an, daß die uͤberein⸗ 
anderliegenden Hautſchichten daſelbſt genau 
mit einander verwachſen. Anfangs ſcheint er 
durchſichtig zu ſeyn, und hat eine perlenweiße 
Farbe; allein bald nachher nimmt er allmaͤlig 
eine gelbe, rothe, braune und ſchwarze Farbe 
an, und bei einigen Perſonen geht dieſe Ver⸗ 
aͤnderung ſchneller, oder langſamer von Stat⸗ 
ten. Schneidet man den Mittelpunkt eines 
Huͤhnerauges mit einem ſcharfen Meſſer noch 


zu einer Zeit weg, wo er durchſichtig und weiß 
iſt, ſo ſcheint es, als ſchnitte man in weiches 
Horn; und ſtoͤßt man mit dem Meſſer auf ir— 
gend eine Haͤrte, ſo zeigt ſich allemal unter 
dem Schnitt ein weißlicher, ſo zu ſagen, meh⸗ 
liger Fleck. Hat ſich ſchon ein ſchwarzer Punkt 
am Huͤhneraug entwickelt, und macht man in 
ſolchen Einſchnitte, ſo iſt es gerade, als ob man 
in ein ſehr hartes Stuͤck Holz ſchnitte. Das 
unmittelbar den Mittelpunkt aus machende Fleck⸗ 
chen iſt zuweilen ſehr leicht zerreiblich, und ver⸗ 
wandelt ſich oͤfters in eine ſtaub; oder pulver⸗ 
artige Maſſe. 

So lange die e eee den 
Saͤften der benachbarten Theile noch einigen 
Zugang geſtattet, behaͤlt auch ihr Mittelpunkt 
noch einige Durchſichtigkeit bei. Allein hat ſich 
das Ganze einmal verhaͤrtet, ſo wird auch der 
Kern nach dem jedes maligen Grad der Verhaͤr⸗ 
tung bald mehr, bald weniger unempfaͤnglich 
fuͤr allen Zufluß der ihn umgebenden Saͤfte. 
Je nachdem nun eine ſchwaͤchere oder ſtaͤrkere 
Hautalterazion durch die Dichtheit und den 
Druck der uͤbereinanderliegenden Hautſchichten 


\ 
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bedingt wird, muß auch die Farbe am Mittelpunkt 
des Huͤhnerauges an ee und eee 
ab- und zunehmen. 


§. VII. N 


Von den Schmerzen, fo durch Huͤh⸗ 
neraugen verurſacht werden. 


Perſonen, die an Huͤhneraugen leiden, 
muͤſſen oft waͤhrend des Gehens ſo heftige 
Schmerzen ertragen, daß fie zuweilen in gro⸗ 
ßer Verlegenheit ſind, wohin ſie wohl ihre Fuͤße 

ſetzen, oder welches Fleckchen des Fußbodens 
ſie zu ihrer Erleichterung waͤhlen ſollen. Tre: 
ken ſie daher auf eine ſchiefe Stelle „oder mas 
chen ſie einen Fehltritt, ſo koͤnnen ſie ſich oft 
vor Schmerzen kaum aufrecht erhalten, und 


finden fie dann nicht gleich einen Stuͤtzvunkt, 


ſo ſinken ſie ſogar oͤfters um. Ein klaͤglicher 
Schrei thut das Uebermaß ihrer Schmerzen 
kund; ein Schauer durchlaͤuft alle ihre Glieder, 
und kalter Schweiß befaͤllt Stirn und Schlaͤfe. 

Zuweilen entſteht nach langen, ermuͤden⸗ 
den Maͤrſchen eine ſehr heftige Entzündung an 


den Theilen, die Huͤhneraugen haben, und 

hierzu pflegt ſich häufig Eiterung zu geſellen, 
deren Folgen ſehr ſchlimm werden koͤnnen. Nicht 
immer aber ſind die Beſchwerlichkeiten des Mar⸗ 
ſches allein als Urſache einer ſolchen Entzuͤndung 
anzuſehen; oͤfters gibt auch bloß das Huͤhnerauge, 
als ſolches, die naͤchſte Veranlaſſung hierzu, 
und in dieſem Falle ſind dann die hierauf ent⸗ 
ſtehenden Zufaͤlle um ſo en und nat 
— 
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Verſchiedene Meinungen über die 
durch Hühneraugen verurſachten 
U: Schmerzen. 


N 


Der durch Huͤhneraugen verurſachte Soner 
richtet ſich nach dem verſchiedenen Witterungsſtand 
und wird gar ſehr von den atmosphaͤriſchen Metas - 
morphoſen modifizirt. Warme und feuchte Luft 
ſcheint die Empfindſamkeit der mit dergleichen 
haͤutigen Auswuͤchſen befallenen Theile unſers 
Koͤrpers zu erhoͤhen, und bei regneriſchem Wet⸗ 
ter empfinden einige Perſonen oft ein ſo hefti⸗ 


> 
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ges Stechen am leidenden Theil, daß fieden ein? 
tretenden Witterungswechſel ſchon auf vier und 
zwanzig Stunden mit en aaa 
koͤnnen. 

Man iſt bemuͤht a die Urfachen zu 
erforſchen, durch welche wohl bei warmer, 
feuchter Witterung und ſelbſt bei entbloͤßten, 
von keinem Schuhwerk gedruͤckten, Fuͤßen den⸗ 
noch Schmerzen eutſtehen koͤnnten, und hat da⸗ 
her angenommen, das Huͤhneraug ſey ein hy⸗ 
grometriſcher, durch Feuchtigkeit angeſchwol⸗ 
lener Koͤrper, der die um ihn herum gelegenen 
Theile aͤußerſt empfindſam mache, und einen 
Druck auf fie hervorbringe. Allein dieſe Ers 
klaͤrungsart des Schmerzes iſt keinesweges zu⸗ 
reichend: denn die Huͤhneraugen ſind bei regne⸗ 
riſcher Witterung eben ſo hart und ſo dicht, 
als bei trockener Luft, und uͤberdieß weiß man 


ja auch / daß bei ſchoͤnem Wetter, wo die Fuͤße 


zuweilen ſehr ſchwitzen, doch nie eine ſolche 
vermeintliche Geſchwulſt einzutreten, noch we⸗ 
niger bedeutender Schmerz zu entſtehen pfle⸗ 
gen. Allerdings ſchwillt die um das Huͤhner⸗ 
aug herumliegende Oberhaut in einem Fuß bad 
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eben fo an, wie jeder andere mit einer Epidek⸗ 
mis überzogene Theil des Körpers, ſobald man 
ihn einige Minuten lang ins Waſſer geſtellt 
hat; allein darum wird man doch noch keine 
Schmerzen daran fuͤhlen. 

Ich glaube daher, daß man hier mehr 
analogiſch verfahren und annehmen muͤſſe, daß 
feuchtes, regneriſches Wetter allerdings auf 
Huͤhneraugen einen eben fo nachtheiligen Eins 
fluß, als auf gewiſſe rheumatiſche Affekzionen 
haben koͤnne; allein dieß muß uns noch keines⸗ 
weges beſtimmen, alles in der Heilkunde genau 
ergruͤnden und erklaͤren zu wollen, und uͤbri⸗ 
gens wuͤrde auch die Erklaͤrung einer ſolchen Er⸗ 
ſcheinung weder zur Heilung, noch ſelbſt viel zur 
Linderung des Uebels beitragen.“) 


99 Auch dieſe Vorſtellung des Verfaſſers iſt falsch; 
nicht die Hühneraugen laſſen die Veränderungen in 
der Atmosphäre vorher beſtimmen, ſondern die an 
und für ſich kranken Füße, Der Fuß, welcher an 
Hühneraugen leidet, iſt nicht mehr geſund zu nen⸗ 
nen, er leidet auf mannigfaltige Weiſe und beſon⸗ 
ders in der Haut. Dieſes eigenthümliche Kraukſeyn 
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8. IX. a 


Diagnapit, 411 Erkenntnit der 
Krankheit.) 


Da die Huͤhneraugen fs Allgemeine ſind, 
daß die meiſten Menſchen ſie genugſam kennen: 
fo halte ich es nicht fuͤr noͤthig ihre verfchies 
denen Kennzeichen hier genauer zu beſchreiben: 
denn man kann ſie hoͤchſtens nur mit den ſo— 


F 


des Plattfußes laßt ihn manche Witterungsveraͤnde⸗ 
rungen vorher empfinden. Das Hühnerauge ſelbſt 
iſt unempfindlich, und kann daher auch nie ſchmerzen. 
Wohl aber kann es als harter und fremder Körper 
in der Haut durch Druck und Reiz auf die benachbae⸗ f 
ten Theile Schmerzen hervorbringen. Er 5 
*) Unter Diagnoſtik verſtehe ich die genaue Darſtelung 
und Auseinanderſetzung gewiſſer beſtimmter oder ei⸗ 
genthümlicher Krankheitszeichen, durch welche man 
in den Stand geſetzt wird, Krankheiten, die vielleicht 
einige Aehnlichkeit mit einander haben könnten, ge⸗ 
nau von einander zu unterſcheiden. 


D. Verf. 


chen. 


genannten Schwielen und mit einigen Arten 
von Warzen verwechſeln. a 

Die Schwiele (Durillon) iſt nichts weiter 
als eine einfache Verdickung der Oberhaut, und 
macht fuͤr ſich keinen Schmerz; auch dringt ſie 
nicht ſpitzig ins Fleiſch ein, und hat, ſobald 
man ihre hornartige Oberflaͤche mit einem ſchnei⸗ 
denden Werkzeug wegnimmt, keine ſolchen Gra⸗ 
nulazionspuͤnktchen, wie die Huͤhneraugen. 

Die Sohlengeſchwulſt (Oignon) iſt ein Huͤh; 
neraug mit mehreren Kernen. Sie ſetzt ſich ge⸗ 
woͤhnlich an ſolche Stellen des Fußes, deren 
Fleiſch mehr ſchwammig oder aufgelockert zu 
ſeyn ſcheint, weich anzufuͤhlen und von rother 
Farbe iſt, und wo ſich die Lamellen der Ober⸗ 
haut wie Zwiebelſchalen einzeln abſchaͤlen. Die 
Kerne ſolcher Sohlengewuͤlſte ſind gemeiniglich 
nicht größer als Brodkruͤmchen, laufen entwe— 
der ſpitzig zu, oder ſind abgerundet, und ſchei⸗ 
nen zuweilen eben ſo durchſichtig wie Horn zu 
ſeyn, zuweilen aber haben ſie auch in ihrer 
Mitte ein ſchwarzes, den Haarzwiebeln oder 
einer kleinen Dornſpitze nicht unaͤhnliches 1 
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2 


— 30 ER 

Unter Warzen (Verrues) verſteht man dies 
jenigen Hautauswüchfe, welche ohne Unterſchied 
an allen haͤutigen Theilen des Fußes entſtehen 
koͤnnen. Haben ſie ihren Sitz gerade da, wo 
die Fußbekleidung leicht einen Druck verurfas 
chen kann, oder zu eng iſt, ſo werden ſie ge⸗ 
woͤhnlich hierdurch zuſammengedruͤckt, und ſind 
dann ganz flach. Zuweilen werden ſie in 
der Mitte ganz hart, und koͤnnten leicht 
mit den Huͤhneraugen verwechſelt werden; als 
lein fie unterſcheiden ſich doch immer von dies 
ſen genugſam dadurch, daß ihre Oberflaͤche mit 


einer Menge, ſich doldentraubenfoͤrmig verbrei⸗ 


tender Granulazionspuͤnktchen uͤberſaͤet iſt. Ue— 
berdieß wird eine Warze nie den Grad von 
Haͤrte erreichen, der den Huͤhneraugen eigen iſt, 
und endlich bemerkt man auch noch an ihr 
mehrere kleine, buͤſchelartig vereinigte Wurzeln, 


aus welchen Blut ſchwitzt, ſobald man fie auf: 


ſchneidet. 
N 8. X. 

Prognoſtik oder Vorherſagung. 
Das Huͤhneraug iſt, wenn man es genau 


* 
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nehmen will, keinesweges als eine wirkliche 
Krankheit zu betrachten; ſondern beſteht vielmehr 
in einer gewiſſen Schwaͤche und aͤußerſt ſchmerz⸗ 
haften Empfindung, die man oͤfters nur mit 
der größten Mühe völlig zerſtoͤren kann. 

Der Grund aber, warum man Hühners 
augen ſo ſelten ganz vollkommen geheilt ſieht, 
liegt nicht ſowohl im Weſen der Krankheit, als 
vielmehr darin, das dergleichen Kranke das 
Uebel entweder fuͤr gar nichts achten, oder auch 
nicht einmal ordentlich kennen. 

Je friſcher daher ein Huͤhneraug iſt, deſto 
leichter kann man es los werden. 

Hat es aber ſeinen Sitz an einem etwas 
hervorſtehenden Gelenk, ſo kann es auch ſehr 
leicht wieder kommen. 

Zuweilen verſchwinden Huͤhneraugen von 
ſelbſt, allein dies findet nur bei Perſonen Statt, 
die eine ſitzende Lebensart fuͤhren, und dabei 
ganz gemaͤchliche, die freie Bewegung der Fuß⸗ 
zehen keinesweges hindernde Schuhe oder Stie⸗ 
feln tragen. 

Huͤhneraugen, die gleich nach ihrem Ent⸗ 
ſtehen einen ſchwarzen Punkt bekommen, laſſen 
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ſich nicht nur ſehr ſchwer hellen een ſind 


auch aͤußerſt ſchmerzhaft. 
Haben ſie ihren Sitz zwiſchen den Bi 
ſo verurſachen ſie zuweilen die allerheftigſten 


Schmerzen nebſt Geſchwulſt der benachbarten 


Theile; ja es ereignet ſich ſogar, daß man die 
hierdurch entſtandenen Symptome zuweilen 658 
gichtartig hält, 7 

Die aller unertraͤglichſten Hühneraugen fi ſind 
die, welche an der Sußſoble zu entſtehen 
pflegen. | 
Sucht man die urſachen dieſer oberhäuti 
gen Aus wuͤchſe und Verhaͤrtungen nicht aus 
dem Weg zu raͤumen, ſo gibt es in der That 
kein Uebel, was fo leicht zu Ruͤckfaͤllen geneigt 
wäre, als die fo eben beſchriebenen Haͤhner⸗ 
augen. 
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Unzulänglichkeit 1 e 
einiger Heilmethoden. 


Man hat bisher die Behandlung der Huͤh⸗ 
neraugen nur Jatralipten oder ſogenannten 
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Quackſalbern, die gewöhnlich mehr Frechheit, 
als Einſicht und Verſtand beſttzen, uͤberlaſſen. 
Allein darum iſt auch ein ſo allgemeines und 
bekanntes Uebel, trotz der vielen Gelegenheiten, 
die ſich zu ſeiner Heilung darboten, dennoch 
ſehr haͤufig ungeheilt geblieben, und man wun⸗ 
dert ſich daher mit Recht, daß gerade dieſer 
Theil der Heilkunde allen uͤbrigen an Ausbildung 
ſo ſehr nachſteht. Nichts deſtoweniger aber ſieht 
man taͤglich neue Anſchlagzettel an allen Stra⸗ 
ßen unſerer Hauptſtadt, und lieſt eine Menge 
Anzeigen in oͤffentlichen Blaͤttern, worin ein 
Jeder ſein Mittel als das ſicherſte und untruͤg⸗ 
lichſte gegen Huͤhneraugen und alle nur denk⸗ 
bare Hautauswuͤchſe der Fuͤße dem Publikum 
anpreiſt. Dieſer hat eine gelbe, und ein ande⸗ 
ter eine rothe, braune oder ſchwarze Salbe 
fuͤr dergleichen Krankheiten. Dort verkauft 
einer Feigen /, Epheu :, oder Portulakblaͤtter, die 
in Weineſſig aufgeloͤſt worden ſind, als ein 
Spezifikum, und Jeder gibt ſein Mittel fuͤr ein 
wunderthaͤtiges, ganz untruͤgliches Arkanum 
aus; kauft man aber alle dieſe Wundermittel 
ſo hilft keines etwas. 
3 


Ich bin zu allen dieſen Marktſchreiern und 


Geheimnißkraͤmern gegangen, habe ihre ſaͤmmt⸗ 
lichen geheimen Mittel gekauft und ſie verſchie⸗ 


dentlich angewandt; allein es iſt mir auch nicht 
ein einziger Fall vorgekommen, wo dieſe Mit⸗ 
tel mehr als ein gewoͤhnliches, gelind zerthei⸗ 
lendes oder erweichendes Pflaſter, wie z. B. das 


- ı Emplastr. de Ranis cum Mercurio; das Oxycro- 
ceum; Diachylon comp. etc. geleiſtet hätten; 


ja ich wuͤrde ſogar mit einigen derſelben eine 


ſehr ſchlimme Wirkung hervorgebracht haben, 


wenn ich fie nicht noch zur rechten Zeit bei Seite 
geſetzt, und ein mit Opium vermiſchtes Blei⸗ 


Cerat auf die leidenden Theile gebracht hätte 


Ich habe mich ganz genau durch Erfahrung 


uͤberzeugt, daß dieſe Mittel insgeſammt dem 


durchaus nicht entſprechen, was ſie leiſten ſollen, 
und wenn mir auch einige etwas genutzt haben, 


ſo war dieß doch immer nur zufällig und ges 
meiniglich von der Art, daß ich allemal die 


Oberfläche des Huͤhnerauges erſt ſorgfaͤltig 
wegnehmen mußte, ehe ſich einige Wirkung 
hierauf wahrnehmen ließ. 5 


Wollte ich alſo etwas beiten, fü mußte | 
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ich allemal erſt das Hühneraug völlig ausſchnei⸗ 
den oder ausrotten. Wenn daher ein ſolcher 
Quackſalber keck behauptet, ſein Mittel 
müffe die Huͤhneraugen, Schwielen, 
Sohlengeſchwuͤlſte ꝛc. ſicher vertreiben, zer⸗ 
freſſen und radikal heilen, ſo iſt dieß nur leere Prah⸗ 
lerei und jeder nur etwas denkende Menſch wird 
ſich bald von der Nichtigkeit ſolcher Charlata⸗ 
nerie hinreichend uͤberzeugen koͤnnen. Denn 
wie iſt es wohl möglich, mit örtlichen Mitteln 
dergleichen hornartige Verhaͤrtungen der Haut 
zu zerſtoͤren, ohne nicht auch zu gleicher Zeit 
die ringsherum liegende Epidermis, ja ſogar 
die darunter gelegenen Gebilde mit zu i 
ten oder zu zerſtoͤren? 

Allein trotz dem, daß alle die gemachten 
Erfahrungen mich eines andern überzeugten, 
ſetzte ich dennoch meine Verſuche und Beobach- 
tungen unermuͤdet fort. Ich nahm nun meine 
Zuflucht zum Knoblauch, zur Anardienbaumrin⸗ 
de, zum Wolfsmilchſaft, zum Ammoniakharz 
und zum Hoͤllenſtein (argent. nitrie. fus.); allein 
weit entfernt, daß dieſe reizenden, kauſtiſchen 
Mittel den erwuͤnſchten Wirkungen entſprechen 


ſollten, thaten ſte vielmehr gerade das entges 
gengeſetzte, und ſehr oft bemerkte ich, daß die 
Huͤhneraugen nach dem Gebrauch des Höllens 
ſteins nur noch heftiger und ſchmerzhafter wur⸗ 
den. Da ich mich nun von den irrigen Anſich⸗ 
ten, die man in Hinſicht der Entſtehungsart 
der Huͤneraugen hatte, leider ſelbſt hinreißen 
ließ: ſo glaubte ich durch Aetzmittel eine Wur⸗ 
zel ausbrennen oder zerſtoͤren zu koͤnnen, die 
doch nur dem angenommenen Sprachgebrauch 
nach und in meiner getaͤuſchten Einbildungs⸗ 
kraft exiſtirte. Denn die Folge einer ſolchen 
Behandlungsart war Entzuͤndung und Verhaͤr⸗ 
tung der Theile: zwei nur zu hinreichende Ur⸗ 
ſachen, um ſelbſt an ſolchen Stellen zu Huͤh⸗ 
neraugen Veranlaſſung zu geben, an denen 
ſonſt gewiß keine entſtanden waͤren. 


F 
Heilverfahren. | 
Schneidet man ein Huͤneraug mit dem 
Meſſer weg, oder ſchneidet man es ſo tief als 
möglich aus, ſo hat man es darum noch Feis 
nesweges geheilt: denn die Kranken bekommen 


hierdurch nichts weiter als eine nur kurze Zeit 
dauernde Erleichterung, und zuweilen auch nicht 
ginmal dieſe. Das bloße Herausziehen der Huͤh⸗ 
neraugen kann ebenfalls nicht als eine vollkom⸗ 
mene Heilung betrachtet werden. Denn wenn auch 
nicht gelaͤugnet werden kann, daß ſich nach ei⸗ 
ner zweckmaͤßig gemachten Herausſchneidung der 
Huͤhneraugen eine ploͤtzliche und vollkommene 
Erleichterung einſtellt: fo reicht doch auch am 
dererſeits dieſe keinesweges zu, und es zeigt 
ſich, falls man nichts weiter anwenden wollte, 
in Kurzem ein neuer Auswuchs, der gewoͤhnlich 
eben ſo groß und hart als der erſte iſt, und 
ſich auch an derſelben Stelle zu entwickeln 
pflegt. N 

Unterſucht man die Entſtehungsart der 
Huͤhneraugen, und nimmt man vorzuͤglich dar⸗ 
auf Rückſicht, mit welcher Schnelligkeit ſich 
ihre Subſtanz unter den Einfluͤſſen der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft verhaͤrtet: ſo wird man ſich 
von der Wahrheit des Geſagten ſehr leicht übers 
zeugen koͤnnen. Man unterſuche daher nach 
Ausſchneidung eines Huͤhnerauges die kleinen 
rauhen Hervorragungen, mit welchen die zu⸗ 
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ruͤckgebliebene Vertiefung uͤberſaͤet iſt, fo wird 
man bald ſehen, wie ſchnell ſich dieſe verhaͤr 
ten, Befeuchtet man aber ſolche rauhe Verhaͤr 
1 mit etwas Waſſer, ſo werden ſie gleich 
weich und geſchmeidig; bald nachher aber ver⸗ 
duͤnſtet das Waſſer, und nun erfolgt eine uns 
gleich ſtaͤrkere Verhaͤrtung als zuvor. Legt man 
ſtatt des Waſſers etwas Fett auf, ſo erweichen 
dergleichen Verhaͤrtungen zwar auch, allein nur 
etwas langſamer, und das Fett haͤlt ſie immer 
gelind und geſchmeidig. 

Das beſte Mittel, as voßfom 
men zu heilen, befteht darin, daß man fie erſt 
ausſchneide oder ausrotte, und dann irgend ei⸗ 
nen fetten oder balſamiſchen Stoff auf die 
zuruͤckgebliebene Vertiefung lege. Hierdurch 
kommt man ſeinem Zweck am naͤchſten, macht 
dem Kranken keine zu heftigen Schmerzen, hat 
die allerwenigſten Umſtaͤnde, und der Erfolg 
iſt faſt immer ſehr erwuͤnſcht. Hoͤchſt ſelten 
nur hat man dieſes Mittel vergeblich angewandt, 
und wenn es ja der Fall war, ſo lag die 
Schuld mehr an den Kranken ſelbſt, die ſich 
den hierbei noͤthigen aͤrztlichen Vorſchriften nicht 
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ordentlich unterwerfen und gleich nach der 
Operazion ihre Füße wieder durch anhalten⸗ 
des Gehen oder ſtarke Kewezung anſtrengen 
wollten. 

In einigen Faͤllen eee eine ſorgfältig 
angeſtellte Herausziehung des Huͤhneraugenker⸗ 
nes ganz allein hin; da aber dieß nur ſelten 


zu geſchehen pflegt: ſo bin ich gar ſehr der 


Meinung, daß man lieber alles anwenden muͤſſe, 
um ein ſchmerzhaftes Uebel ſo vollkommen als 


moͤglich auszurotten. Denn es iſt hiermit eben 


ſo, wie mit allen andern aͤußern Krankheiten, 
die ebenfalls eine ſorgfaͤltige Behandlung erhei⸗ 


ſchen, und ſchwerlich durch einen einzigen Vers 
band geheilt werden duͤrften. Laͤßt ſich z. B. 


jemand ſeine Zaͤhne vom Weinſtein reinigen, ſo 
wird er darum noch keines weges geſichert ſeyn, 
daß ſich ſolcher nicht wieder von neuem an⸗ 
ſetze; vielmehr muß er nun, wie genugfam bes 
kannt iſt, alle moͤgliche Sorgfalt darauf vers 
wenden, daß ſich dieſe unangenehme Saͤure 


nicht wieder bilde, und den Zaͤhnen nachthei⸗ 


lig werde. Aber eben dieß iſt auch bei Huͤh⸗ 
neraugen der Fall. Man muß fie. nicht nut 


— ä y 
* 


aur rotten, ſondern auch zu gleicher Zeit vers 
huͤten, daß fie ſich nicht in Zukunft wieder er⸗ 


zeugen koͤnnen. 15 15 


| Iſt das Huͤhneraug erſt ſeit Kurzem ent⸗ 
ſtanden und noch oberflaͤchlich, fo laͤßt es ſich 
leicht abſchaben, und entweder mit den bloßen 
Nägeln oder auch mit einer Meſſerklinge her⸗ 
ausheben. Hierdurch kommt man gewoͤhnlich 
allem weitern Wachsthum deſſelben zuvor, und 
zerſtoͤrt es ſomit vollig. Hat aber das Uebel 
bereits einige Zeit angedauert, ſo muß man 


das Huͤhneraug ſorgfaͤltig herauszuziehen oder 


auszurotten ſuchen. 

Der Fußarzt ſetzt ſich zu dieſem Zweck bei 
heller, ſchoͤner Witterung an die rechte Seite 
eines Fenſters auf einen gewöhnlichen Stuhl, 
und ſtellt ſeinen rechten Fuß auf ein Tabouret. 
Die zu operirende Perſon läßt er dann an der 


linken Seite des Fenſters Platz nehmen, und 


ſucht fie fo zu ſetzen, daß fie das volle Tages 
licht habe. Solche, die Huͤhneraugen an der 
Fußſohle haben, ſetzt man auf einen gewoͤhnli⸗ 
chen Lehnſtuhl, und in Ermanglung deſſen auf 


einen niedrigen Tiſch. Der Fußarzt bedeckt 
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nun das rechte Knie mit einer Serviette, und 
laͤßt ſodann den leidenden Fuß gegen ſich ank 
ſtemmen. Die zur Operazion nothwendigen 


Werkzeuge muͤſſen in einer gewiſſen Ordnung 


auf einen Stuhl gelegt werden, der links ne: 
ben dem Operateur ſtehen kann. Sind die Huͤh⸗ 
neraugen außerordentlich dick und ſtark, fo 
ſchabt man ihren obern Theil mit einem Bi⸗ 
ſturi erſt ab, und ſchreitet dann sur Extrakzion 
oder Ausrottung. 

Hat nun der Wundarzt alle dieſe Vorbe⸗ 
reitungen getroffen, ſo ſucht er erſt den ganzen 
Umkreis des Huͤhnerauges mit der Spitze eines 
viereckigen Pfriems (quadrille, poingon quarre,) 
herauszukratzen, und macht es hierbei faſt eben 
ſo wie die Zimmerleute, wenn fie einen Baum 
mit ſeiner Wurzel aus der Erde ziehen wollen. 
Hat er ſich nun einen kleinen Weg gebahnt, 
und ſieht er genau, wie weit er in die Tiefe 


des Huͤnerauges eingedrungen iſt, fo faßt er 


den Rand deſſelben mit einer ſcharfen Pinzette, 
und ſucht ihn dann theils mit einem flachen 
abgerundeten (Furet), theils auch mit einem 
ſpitzig zulaufenden Pfriem (Navette) von der 
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letzten Schicht der Epidermis loszutrennen, und 
nachher ganz allmälich herauszuziehen. Die 
Pfriemen muͤſſen kleine Griffe haben. Man haͤlt 
ſie zwiſchen dem Daumen und den darauf fol⸗ 
genden zwei Fingern, ungefähr wie eine Schreib 
feder, veſt, und der vierte und fünfte Finger 
muß als Stützpunkt dienen. 

Was die Art und Weiſe anbetrifft, wie 
man das Inſtrument fuͤhren muͤſſe, ſo kann 
ſolches mehr durch Ausübung als Beſchreibung 
gelernt werden. Das Aug muß ſcharf ſeyn, 
um genau die letzte Schicht der Oberhaut vom 
hornartigen Auswuchs oder ſogenanntem Huͤh⸗ 
neraug unterſcheiden zu koͤnnen. Die Hand 
muß leicht und ſicher ſeyn: denn nur hierdurch 
gelingt es uns, die Verzweigungen des Huͤhner⸗ 
auges bis in feine verborgenſten und ungleich; 
ſten Tiefen zu verfolgen, fie daſelbſt los zu präs 
pariren, und, ohne der Haut nur den gerings 
ſten Schmerz zu verurſachen, auszurotten. 

Die Erfahrung lehrt, daß nichts ſchlimmer 
fey, als dem Kranken bei dieſer Operazion 
viele Leiden zu verurſachen, und daß man ſich 
vorzuͤglich davor huͤten muͤſſe, die letzte Lage 


der Oberhaut nicht mit zu verletzen, oder auch 
nur ein einziges Troͤpfchen Blut ausfließen zu 
laſſen. Denn erſtens verhindert uns der aller⸗ 
geringſte Blutfluß, die Gegenſtaͤnde genauer 
unterſcheiden, und die Operazion fo viel als 
als moͤglich beſchleunigen zu koͤnnen; zweitens 
aber kommt das Huͤhneraug in einem ſolchen 
Fall ſchnell wieder, und wird dann ungleich 
ſchlimmer als zuvor. Ich uͤbergehe die ſchreck⸗ 
lichen Reſultate mit Stillſchweigen, die nach 
Nerven-, Sehnen :, oder Kapſelgelenkverletzun⸗ 
gen entſtehen koͤnnen: denn die hierauf folgen⸗ 
den Unfälle find unzaͤhlbar. Was daher bei 
einem Individuum von gar keinen nachtheili⸗ 


gen Folgen iſt, kann bei dem andern hoͤchſt ge 


faͤhrlich, ja wohl gar tödlich werden. Alles 
kommt daher auf den Geſundheitszuſtand des 
uͤbrigen Koͤrpers an, in welchem theils eine An⸗ 
lage zu boͤsartigen Krankheiten, theils auch 
irgend ein ſchaͤdlicher Anſteckungsſtoff elzgegen 
ſeyn kann. 

Man muß alſo mit der größten Sorgfalt 
dahin arbeiten, daß man dem Kranken keine 
Schmerzen verurſache, nach weniger aber ihn 
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verletze. Sind die Hühneraugen ſehr dick und 
groß, fo entfernt man erſt den obern hornar— 
tigen Theil mit einem ſchneidenden Werkzeug, 
wodurch es uns bald gelingen wird, die tiefern 
Verwurzlungen leichter entdecken und verfolgen 
zu n Ein Fußarzt darf nie nach Minus 
ten operiren, vielmehr muß er den Huͤhnerau⸗ 
genknoten mit der Spitze des Inſtruments nach 
und nach lospraͤpariren, und die daran hans 
genden Theile mit einer gewiſſen Sorgfalt da⸗ 
von entfernen. Sitzt die Spitze der Wurzel 
auf der Gelenkkapſel, auf der Knochenhaut, 
auf irgend einer Sehne, oder auf einem Ner⸗ 
ven auf, ſo iſt eine doppelte Vorſicht und Be⸗ 
hutſamkeit nothwendig, und man dringe dann 
ja nicht mit Gewalt bis auf den letzten Kern 
des Huͤhnerauges ein. In ſolchen Faͤllen halte 
ich es für zweckmaͤßiger, die Operazion lieber 
nach Verlauf von 8 Tagen nochmals zu unter⸗ 


nehmen. Uebrigens muß man in allen Fällen 


den Fuß nach 14 Tagen unterſuchen, um genau 
zu ſehen, ob noch irgend etwas zu thun noth⸗ 
wendig ſey. Man wird dann die Vertiefung, 


in der das Hühneraug ſaß, genau wahrnehmen 
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und zugleich bemerken koͤnnen, wie ſolche durch 
die heilbringenden Kraͤfte der Natur nach und 
nach ausgefuͤllt und den uͤbrigen Theilen gleich 
gemacht wird. Was aber bei der erſten Ope⸗ 
razion nicht weggenommen werden konnte, wird 
dann leicht von der Oberflaͤche entfernt werden 
koͤnnen, und ſollte man kleine Theilchen des 
Huͤhneraugenkerns nicht mit weggeſchnitten ha: 
ben, weil ſie theils mit Nerven und Sehnen, 
theils auch mit der Knochenhaut und Gelenk; 
kapſel zuſammen hingen: ſo kann man dieſelben 
nachher ſehr leicht von der Oberflaͤche der zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Vertiefung, die immer mehr 
und mehr empor waͤchſt, lospräpariren. Wenn 
man dieſe kleinen Ueberbleibſel heraus ſchneidet, 
fo iſt es, als hätte man eben fo viel Hühner: 
augenkerne vor ſich, die unſtreitig zur Bildung 
kuͤnftiger Leichdorne Gelegenheit geben wuͤrden, 
falls man ſie nicht entfernte. 

Nach geſchehener Ausſchneidung der guͤh⸗ 
neraugen ſtellt man den Fuß ohngefaͤhr 2 Stunde 
lang ins Waſſer, wodurch die Ueberbleibſel des 
Huͤhneraugs anſchwellen und eine weißliche, 
ſchwammige Erhoͤhung bilden, die man gut ab⸗ 


a 


trocknen und nachher mit einem ſchneidenden 


Inſtrument, mit einem Stückchen Bee, i 


oder auch mit einer Feile wegnehmen muß. 


Gleich nach vollendeter Operazion gießt man 


Einen Tropfen fiorabentiſchen ) Balſam in die 
zuruͤckgebliebene Vertiefung, trocknet die Stelle 
dann gehörig ab, und legt ein Stückchen Gold⸗ 
ſchlaͤgerhaͤutchen darauf, welches man auf der 
einen Seite mit harzigem Saftpflaſter dünn übers 
ſtreicht und durch einen geringen Zuſatz von 


Terpentinſpiritus nach Belieben lebender und | 


balſamiſcher machen kann. 

23 paeſcklos iſt es, ja zuweilen fogar gefähr⸗ 
lich, von der fogenannten grünen oder rothen 
Salbe, deren Baſis aus einer mehr oder weni⸗ 


ger korroſiven Subſtanz, wie z. B. aus Gruͤn⸗ 


ſpan, (oside vert de cuivre, oxidum cupri 
viride) oder Zinnober, (oxide souffrè rouge de 


mercure, oxidum hydrarg: sulfuratum rubrum) 


beſteht, Gebrauch zu machen. 
Ich habe mich f aller „ ai 


*) An deffen Stelle kae ſich Sn 


mus Locatelli, womit man die Oeffnung gusfuͤut. | | 


* 
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bedient, und Verſuche mit ihnen gemacht; allein 

keines hat mir bis jetzt fo viel Nutzen gefchafft, 
als das auf Goldſchlaͤgerhaͤutchen geſtrichene 
Saftpflaſter; denn dieſes ſehr feine, aus der 
obern Haut des Maſtdarms der Rinder zube⸗ 
reitete, Pergament, deſſen ſich die Goldſchlaͤger 
bedienen, um das dazwiſchen gelegte Gold zu 
ganz dünnen Blattchen zu ſchlagen, dringt 
am allergenauſten in die Vertiefung, nimmt 
durchaus keinen großen Raum ein, und macht 
wegen ſeiner Undurchdringlichkeit alles Ankle⸗ 
ben der Struͤmpfe an das Pflaſter voͤllig un⸗ 
moͤglich. 

Wenn ich den fioraventiſchen Bal⸗ 
ſam anempfehle, ſo unterſuche ich hier keines⸗ 
weges, ob die bei der Operazion verletzte Ober⸗ 
haut auch irgend einen heilenden Balſam nös 
tig habe. Nein! Ihr Lebensprozeß iſt in 
dieſer Hinſicht annoch zu unbekannt, als daß 
ich hieruͤber eine Hypotheſe aufſtellen ſollte, 
und ich will alſo hiermit nur bemerken, daß 
der Gebrauch dieſes Balſams jedesmal etwas 
zur Heilung beitraͤgt. 

Die Operazion iſt gut gemacht, wenn der 
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Kranke nach geſchehenem Verband keine Schmerz 
zen empfindet, und der Fuß fo frey und bes 
weglich iſt, als ob er nie Huͤhneraugen gehabt 
hätte. kaͤßt ſich hingegen ein auch noch fo 
unbedeutender Schmerz am kranken Theil fuͤh⸗ 
len, fo muß man nach Verlauf von acht Tas 
gen die Ausſchneidung nochmals unternehmen: 
denn im entgegengeſetzten Fall wuͤrde ſich das 
Huͤhneraug wieder von neuem entwickeln, und 

die Operazion oͤfters erfordern. ö 

Wenn das Ausſchneiden der Huͤhneraugen 

der nur einigermaßen geuͤbten Hand des Kuͤnſt⸗ 
lers wirklich Schwierigkeiten zu machen im 
Stand ware, fo müßte allerdings die erſte 
Operazion ſchon darum die ſchwierigſte ſeyn, 
weil ſie am laͤngſten dauert; allein ein Fußarzt 
muͤßte in der That wenig Geſchicklichkeit haben, 
wenn er den Kranken hierbei viel leiden ließe, 
oder ihn wohl gar verletzte. Wie leicht aber 
auch immer das Ausſchneiden der Huͤhnerau⸗ 
gen ſeyn mag, ſo wuͤrde ich, vorzuͤglich wenn 
dieſe Hautauswuͤchſe ſehr tief eindringen, 
oder mit Nerven in Beruͤhrung kommen, doch 
immer nur einen erfahrnen Wundarzt hierzu 


borſchlagen. Denn die hiermit verbundene Ger 
fahr iſt oft ſehr groß, und die ungeſchickte Be— 
handlung kann zu mehreren unheilbaren Verletzun⸗ 
gen Gelegenheit geben. Ohne Zweifel iſt es daher 
ungleich zweckmaͤßiger, die Operazion in den 
meiſten Faͤllen lieber an ſich zu machen: denn 
wenn der Kranke auch die kleinſten Theilchen 
und Ueberbleibſel eines Huͤhneraugs nicht ſo 
genau ſehen kann, wie der geſchickte Wundarzt; 
wenn auch in dieſem Fall die Ausſchneidung 
nie ſo vollkommen ſeyn wird: ſo hat man doch 
andererſeits wieder den Vortheil, die Opera⸗ 
zion fo oft man will erneuern zu koͤn— 
nen; ein Vortheil, der um ſo groͤßer iſt, je 
ſicherer dieſes wiederholte Ausſchneiden das 
Uebel heben, und je mehr man ſich als ſein 
eigner Fußarzt vor ſolchen Schmerzen in Acht 
nehmen kann, die ſich vielleicht aus irgend 
einer unbekannten Urſache der voͤlligen Heilung 
entgegenſtellen koͤnnten. Ich ſelbſt kann hier⸗ 
von einen Beweis geben: denn meine Fuͤße 
waren mit einer Menge ſchmerzhafter Hühner 
augen uͤberſaͤet, die ich nur dadurch völlig fort 
ziuſchaffen im Stand war, daß ich fie mir in 
4 


mehrern Zeitraͤumen mit eigner Hand herausſchnitt. 
Ich rathe daher Jedem, ein gleiches zu thun, und 
verſichre uͤbrigens auch, daß mehrere Perſonen, 
die meinen Rath befolgten, und, was in der That 
fo leicht it, ſich ihre Huͤhneraugen ſelbſt operivs 
ten, voͤllig davon geheilt wurden. 

Hat man Huͤhneraugen an der Fußſohle 
ausgeſchnitten, ſo nimmt man ein Stuͤck Filz 
Hut, ſchneidet eine Sohle daraus, und macht 
eben fo viel runde Löcher hinein, als Hühners 
augenknoten vorhanden waren, wobei jedoch 
die Vorſicht noͤthig iſt, die Loͤcher allemal ſo 
zu ſchneiden, daß die zuruͤckgebliebene Vertie⸗ 
fung des Huͤhneraugs genau in ſolche paſſe. 

Dieſe Sohlen beveſtiget man mit einigen Nadel⸗ 
ſtichen an die Struͤmpfe oder Socken, und 
verhindert ſonach ihr hin- und herſchieben 
beim Gehen. Hierdurch wird dem Kranken 
nicht nur eine ſehr große Erleichterung verſchafft; 
ſondern man entfernt zugleich auch den Druck, 
der durch das Gewicht des Koͤrpers fortdauernd 
auf die ausgeſchnittenen Huͤhneraugenſtellen 
ausgeuͤbt wird, und kommt mithin allen Ruck 
fällen ſorgfaͤltig entgegen. 
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Die Ausrottung der Huͤhneraugen hat, 
wie ich ſelbſt bemerkt habe, und wovon fi 
auch Jedermann uͤberzeugen kann, nur dann a 
einen glücklichen Erfolg, wenn fie zur Zeit Mu 
des abnehmenden Mondes geſchieht. Dieß iſt 55 N 
zwar ſonderbar; allein durchaus wahr, und 
es waͤre daher ſehr intereſſant, zu wiſſen, le e 
welchen Einfluß wohl dieſer Planet auf ober⸗ 
haͤutige Auswuͤchſe hat? Mir iſt dieß in der 
That unbekannt, und ich uͤberlaſſe es daher 
andern, dieſes Phänomen gehörig zu erklaren. 

Das Ausſchneiden der Huͤhneraugenge⸗ 
ſchwulſt mit dem Meſſer vermag gar nichts zur 
Heilung beizutragen, ſondern befoͤrdert vielmehr 
das Wachsthum des Uebels nur noch ſtaͤrker: 
denn man kann die Klinge des ſchneidenden 

Werkzeugs oder Biſtouri's nicht immer ſo fuͤh⸗ 
ren, wie man ſollte, woran allerdings die 
harte, ſproͤde und broͤckligte Subſtanz der Huͤh⸗ 
neraugen am meiſten Schuld iſt. Allein uͤber⸗ 
dieß kann auch noch durch das Meſſer ſelbſt 
gar leicht eine Verletzung der kleinen Blutge⸗ 
faͤße auf der Haut verurſacht und zu mancher⸗ 
lei uͤbeln Folgen Veranlaſſung gegeben werden. 


— 
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Die Methode, durch Feuer oder konzen⸗ 
trirte Säuren, wie z. B. durch Schwefelſaͤure, 
Scheidewaſſer 1c. Huͤhneraugen vertreiben zu 
wollen / iſt nicht nur hoͤchſt ſchaͤdlich, ſondern 
kann auch zuweilen für die Zehen von den 
fuͤrchterlichſten Folgen ſeyn. Unter allen gefähr: 


lichen Zufaͤllen aber, die hieraus entſtehen, iſt 
eine ſehr heftige Entzuͤndung gewiß noch der 


geringſte, und ich werde am Schluß dieſes 
Kapitels Gelegenheit haben, e darüber zu 
ſagen. 3 
Die fiherfte und vernuͤnftigſte Art, Huh⸗ 
neraugen zu vertreiben, ͤſt und bleibt alſo das 
Herausziehen oder die Ausrottung derſelben, 
und es ſey mir daher vergoͤnnt, hier noch 
einige Verhaltungsregeln aufzustellen, welche 
nach dieſer Operazion nicht vernachläffigt Ya 


den f ollten. 


9. XIII. 


Gerhaltungsregeln 1 bat. 
Dperazion. | | 
Man muß woͤchentlich, zwei s oder doch 


einmal friſches Pflaſter auflegen, und bei jedem 
Verband die Beſchaffenheit des Huͤhnerauges 
genau unterſuchen. In den erſten Monaten 
ſcheint eine dicke Lage Oberhaut, welche das 
Pflaſter immer etwas weich erhaͤlt, an die 
Stelle des Huͤhneraugs getreten zu feyn. Kann 
man, ohne daß dadurch der Kranke Schmerz 
oder Stechen empfinde, den Finger veſt, auf 
dieſe Stelle aufdruͤcken, ſo iſt dieß ein gutes 

Zeichen, und gewoͤhnlich verſchwindet dann dieſe 
oberhaͤutige Verhaͤrtung mit allen übrigen Spuren 
des Huͤhneraugs in kurzer Zeit. 

Werden aber die Verbaͤnde vernachlaͤſſi igt, | 
fo verhärtet ſich der eben genannte oberhaͤutige 
Ueberzug immer mehr und mehr; durch den 
Druck oder das Reiben der Schuhe wird an 
dieſer Stelle eine Entzuͤndung verurſacht, und 
endlich entſteht hierauf wieder eine neue Ge⸗ 
ſchwulſt. Man muß alſo immer darauf ſehen, 
daß Stellen, an welchen Huͤhneraugen waren, 


ſo weich als moͤglich erhalten werden. Nie 


glaube man daher dieſe Abſicht durch häufig 
angeſtellte Fußbaͤder zu erreichen: denn das 
Waſſer erweicht die Oberhaut nur momentan; 
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und macht fie dadurch noch härter, daß es die 
von den aushauchenden Gefäßen abgefonderten 
ſchmierigen Feuchtigkeiten wegſpuͤlt, und die 
Hautgebilde mithin austrocknet. Will man 
alſo, entweder der Reinlichkeit wegen, oder aus 
Gewohnheit, Fuß bäder brauchen, ſo muß man 
den leidenden Theil nachher ſorgfaͤltig abtrock⸗ 
nen, und nun ein friſches Pflaſter darauf legen. 

Um die Heilung zu beſchleunigen, und auf 
Aue ſichere Art zu vollenden, muß die Fußbe⸗ 
kleidung von der Art ſeyn, daß ſie auch nicht die 
geringſte Veranlaſſung zu Huͤhneraugen geben koͤn - 
ne. Das nachtheilige aber ſolcher Schuhe, die man 
als die gewoͤhnlichſte Urſache dieſes Uebel betrachten 
kann, habe ich bereits (S. 3) angegeben. Ich wuͤrde 
hier ſehr gern die unzweckmaͤßige Beſchaffenheit der 
Schuhe oder Stiefeln, in wiefern ſolche zu verſchie⸗ 
denen pathologiſchen Zuſtaͤnden der Fuͤße Veran⸗ 
laſſung geben koͤnne, genau beſchreiben und eine vor⸗ 
theilhaftere anempfehlen; allein, da die Gewalt der ö 
Mode zu groß iſt, und oft alle Bequemlichkeit 
beim Gehen hintenanſetzt oder gar nicht berück? 
ſichtiget: fo dürften in der That alle dergleichen 
Vorſchlaͤge von keinem großen Vortheil ſeyn. 


Doch nur zwei Worte über dieſen Gegenſtand. 
Vor allem muͤſſen Perſonen, welche entweder 
durch natuͤrliche Anlage, oder auch durch irgend 
eine Gelegenheitsurſache Huͤhneraugen bekom— 
men haben, weder allzuſpitzige, noch an den 
Seitentheilen der Zehen zu eng⸗ oder knappan⸗ 
liegende Schuhe tragen. Dann aber muß die 
Fußbekleidung der Form und Groͤße der Fuͤße 
allemal angemeſſen, und das Oberleder vorzuͤg⸗ 
lich weich und nachgiebig ſeyn. Endlich aber 
muß man darauf ſehen, daß ſich das Leder 
sh verhärte oder ſehr zuſammenſchrumpfe. 


Hart wird das Leder aber ſehr oft, wenn 
man die nach langen Maͤrſchen durchnäßten, 
oder kothig gewordenen Stiefeln nicht gleich 
reiniget, ſondern vielmehr auf einen Winkel 
wirft: denn indem ſie trocknen, werden ſie hart; 
und will man ſie dann wieder anziehen, ſo 
kann der Fuß nur mit als; und Auſtrengung 
hinein kommen.) 


) Wenn die Härte und das Zuſammenſchrumpfen 
des Oberleders zu Hühneraugen und ähnlichen Hautaus⸗ 
wuͤchſen Veranlaſſung gibt, fo muß vorzüglich auch 


. 
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Das Zuſammenſchrumpfen des Leders wird 
faſt ſtets durch die Einwirkung der Hitze oder 
des Feuers hervorgebracht; es geſchieht z. B. 
wenn man ſich die Füße erwaͤrmen will, und, 
ſie, ohne zuvor die Stiefeln auszuziehen, gleich 
an den warmen Ofen, oder über einem Waͤrm⸗ 
topf halt, 
Ich beendige die angeführte Behandlung 
der Huͤhneraugen damit, daß ich den Leſer noch 
auf ſolche Faͤlle aufmerkſam mache, bei welchen 
eine ſehr RE oft die enen a 


| unfere fogenannte na Stiefelwichſe, welche bekannt; 
lich Vitrioldl und andere, die fettigen Beſtandtheile 
des Leders austrocknende, f toffe enthalt, zur mittelbaren 
Erzeugung der Hühneraugen viel beitragen: denn hat 
man die Stiefeln eine Zeitlang mit ſolcher Wichſe pugen 


laſſen, fo verliert ſelbſt das beſte Leder allmaͤlig ſeine 


Geſchmeidigkeit, wird hart und ſprode, bekommt ein 
kupferartiges Anſehen, macht, vorzüglich wenn es der 
Näſſe ausgeſetzt worden iſt, harte Buckel, und ſchrumpft 
zuſammen; bricht nachher in den Falten auf, und Vers 
urſacht vorzüglich an den Seitentheilen einen ſchmerzhaf⸗ 
ten Druck auf die Füße, wodurch ſehr leicht dergleichen 
oberhaͤutige Verhärtungen entſtehen können. 8 

f ? An m, des ueber 
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ſten Folgen nach ſich ziehende, Entzündung 
Statt finden kann; und da ich oͤfters Gelegen 
l heit hatte, mich hiervon zu uͤberzeugen: ſo bin 0 
ich ſehr der Meinung, dieſen Unfällen fo ſchnell 
als moͤglich entgegen zu kommen. Nie muß 
man daher ſelbſt die leichteſten Fußkrankheiten 
auf die leichte Achſel nehmen, ſondern fie viels 
mehr immer als ſolche Uebel betrachten, die häus 
fig gefaͤhrlich werden koͤnnent denn die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß die Knochen der Fußzehen, 
welche gemeiniglich von ſchwammiger Beſchaffen⸗ 
heit ſind, gar leicht zum Knochenfraß inkliniren. 
Ganz weſentlich und abſolut nothwendig 
iſt daher bei dergleichen Krankheiten die Ruhe, 
welche zuweilen ſchon allein hinreicht, eine 
nicht zu heftige Entzuͤndung zu zertheilen. Iſt 
aber der Schmerz klopfend, ſo hat man leicht 
die Bildung eines Abszeſſes zu befürchten. In fols 
chen Fällen bedeckt man den entzuͤndeten Theil mit 
einem dicken Breiumſchlag aus Leinſaamenmehl, 
welcher mit einer Malvenabkochung angefeuchtet 
werden muß. Ferner verordnet man eine kuͤhlende 
Tiſane, und ſetzt den Kranken auf eine maͤßige 
Dat. 


, 


Sind gaſtriſche Symptome vorhanden U 
ſo wird ein Brechmittel gegeben. 


Ich habe Gelegenheit gehabt, mehrere ent 


zuͤndliche Zuſtaͤnde dieſer Art zu beobachten, 
welche ſich nach dieſen einfachen Mitteln insge⸗ 
ſammt ſchnell zertheilten; allein andererſeits ſind 


mir auch wieder ganz vernachlaͤſſigte und von 
einem innern Uebel, wie z. B. von Skropheln, 


vom Scharbock, von der Luſtſeuche ꝛc. entſtan; 
dene, Entzuͤndungen vorgekommen, welche mit 


Knochenfraß endigten, und oft das Abfallen 


einer oder mehrerer Zehen zur Folge hatten. Es 


gibt genug Beiſpiele, wo ſelbſt die beſten 4 


Techniker in Faͤllen dieſer Art oft eine Unzahl 
von Heilmitteln fruchtlos anwandten, und end⸗ 
lich doch, um nur das Leben des Kranken zu 
retten, zur Amputazion ſchreiten mußten; ja 
man hat ſogar noch ungleich olim a 
darauf entſtehen ſehen. 0 

Bei jeder etwas bedenklichen Einen 
oder Affekzion der Füße muß man daher entweder 
einen Arzt, oder einen klugen erfahrnen Wund⸗ 


arzt zu Rathe ziehen; keineswegs aber blindlings 


den RNathſchlaͤgen folder Perſonen folgen, die 


im Gebiet der Heilkunde nicht genau bewandert 
find. Denn wenn auch dergleichen Rathſchlaͤge 
ſehr wohlgemeint und loͤblich ſind, ſo fehlt es 
denen, die ſie geben, doch immer an jenem 
hellſehenden Blick, an jener Umſicht und Er— 
kenntniß der Urſachen und Wirkung der Krank⸗ 
heit; auch wiſſen ſie weder auf das Alter der 
Kranken, noch auf ihr Temperament, noch auf 
ihre Gewohnheiten und een Ruͤckſicht 
zu nehmen. 


H. NIV. 
Von den Schwielen. eee 


Unter Schwielen verſteht man Verhärtungen 
oder Kalloſitaͤten, die zwar beim erſten Anblick 
viel aͤhnliches mit den Huͤhneraugen haben, und 
auch von denſelben Urſachen herruͤhren; allein von 
ſelbigen doch dadurch unterſchieden ſind, daß ſie 
mit keiner Spitze ins Fleiſch eindringen, keinen | 
Schmerz verurſachen, und nur dann erſt be 
ſchwerlich fallen, wenn ſie eine außerordentliche 
Groͤße erreicht haben. Man koͤnnte ſie zwar 
eben ſo wie die Huͤhneraugen ausrotten; allein 


„ 


gewoͤhnlich pflegt man fie mit einem ſchneidenden 
Werkzeug bloß oberflaͤchlich wegzunehmen, und 
duͤnner zu machen. Ich wuͤrde mich hingegen 
zu dieſer Operazion lieber des Bimsſteins oder 
einer Feile bedienen, und ſie allemal zur Zeit des | 
abnehmenden Mondes unternehmen, wovon ich 
freilich keinen andern Grund, als den der Er⸗ 8 
fahrung, angeben kann. a | 


6. XV. 


Von den Sohlengeſchwuͤlſten. 
(Oignons.) 


Die Sohlengeſchwuͤlſte, von denen ich bereits 
(S. 29) eine Beſchreibung gegeben habe, 
ſind wirkliche Huͤhneraugen und ihre Heilung 

erfordert dieſelbe Behandlung. 
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Zweites Kapitel. 


Von den Froſtbeulen. (Engelures.) 
; 
9. I. 


Unter Froſtbeulen verſteht man eine gewiſſe 
Entzuͤndung, die einen erpfipelatös phleg⸗ 
mondſen Charakter angenommen hat. Dieſe 
Beulen beſtehen in einer, durch Kaͤlte, 
vorzuͤglich aber durch feuchte Kälte, bewirkten 
Entzuͤndungsgeſchwulſt. Die damit verbundenen 
Schmerzen ſind zu gleicher Zeit klopfend, wie 
bei der Phlegmone, und brennend, wie bei 
der Roſe. Das Wort Froſtbeule ruͤhrt von 
Froſt her; da dergleichen Geſchwuͤlſte ſich al⸗ 
lemal dann zu zeigen pflegen, wenn es recht 
ſtark friert. Indeß bemerkt man doch, daß truck 
ne Kaͤlte nur dann hierzu Veranlaſſung gibt, 
wenn die Haͤnde, Fuͤße oder andern Theile des 
Körpers zuvor geſchwitzt hatten, oder im Waſſer 
geweſen waren. | 


Geemeiniglich pflegen fie an den Haͤnden, 
zuweilen aber auch an den Zehen und andern 
Thellen der Fuͤße zu entſtehen. Haben ſie ihren 
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Sitz an der Ferſe, ſo nennen ſie die Franzo⸗ 
fen gewohnlich Mules. Zuweilen ſieht man 
fie auch am Ellbogen, an der Naſe, an den 
Ohren und an den Lippen. 


; l 8. II. 


Kinder, Weiber und namentlich junge 
Leute von ſehr reizbarer, ſchwaͤchlicher Leibes, 
konſtituzion, deren Haut zart, aͤußerſt empfind⸗ 
ſam uud wenig an Kälte gewoͤhnt iſt, und 
endlich alle diejenigen, die eine Anlage zum Schar⸗ 
bock und der engliſchen Krankheit haben, ſind 
den Froſtbeulen am meiſten unterworfen. 

Leute, die ihrer Gefchäfte halber die Hände 
oft ins Waſſer tauchen muͤſſen, ſind dieſem Uebel 
ebenfalls ausgeſetzt, und am allerhaͤufigſten findet 
man es unter maͤßigern Himmelsſtrichen, wo 
das Wetter unbeſtaͤndig iſt; ungleich feltenee 
hingegen aber da, wo die Kälte zwar ſtreng, 
jedoch anhaltend iſt. 

Die allergewöhnlichſten ec dieſer 
Froſtgeſchwuͤlſte ſind die Uebergaͤnge aus der 
Kalte in die Wärme, und umgekehrt. Hierher 
rechnen wir alſo die Gewohnheit, erkaltete 
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Theile des Körpers ploͤtzlich an den warmen 
Ofen, uͤbers Feuer oder den Kohlentopf und 
Feuerherd zu halten, und eben ſo ſchaͤdlich iſt 
es auch, ein erhitztes Glied des Körpers plößs 
lich den Einwirkungen der Kaͤlte auszuſetzen. 


9. III. 


Die Entwickelung der Froſtbeulen geht bald 
ſchneller, bald langſamer von Statten, und 
man kann die Grade ihres Fortſchreitens ſehr 
leicht beobachten. Zuerſt entſteht alſo da, wo 
ſich Froſtballen bilden, ein kleines, mehr oder 
weniger hochrothes, Fleckchen, worauf Hitze 
und leichte Geſchwulſt zu erfolgen pflegen. 
Bald nachher fuͤhlt man ein lebhaftes Freſſen, 
welches durch Reiben und Kratzen nur noch 
heftiger, ja ſogar ganz unertraͤglich wird. Setzt 
man den leidenden Theil einem ſtarken Waͤrme⸗ 
grad aus, fo iſt es, als fühlte man ein em: ' 
pfindliches, ſtechendes Jucken darin. Der Kranke 
ſucht nun die kalte Luft, in welcher ſich dieſes 
Jucken einigermaßen verliert, allein bald faͤngt 
es wieder von neuem an; der Schmerz tritt 


* 


1 N Bi 
wieder hervor; das Uebel faßt immer mehr 


Wurzel; die Geſchwulſt waͤchſt/ und nimmt oft 


einen ſehr beträchtlichen Umfang ein. Jede 


Bewegung wird ſolchen Theilen oder Gliedern 


ſchmerzhaft und zuweilen ganz unmoglich. Die 
Hautfarbe wird nun ganz dunkelroth, violet, 
5 und bekommt fogar ſchwarzblaue Flecken. Die 
Schmerzen veraͤndern ſich hierauf, und werden 
jetzt mehr brennend und klopfend. In dieſem 
Zeitraum der Krankheit erhebt ſich die Oberhaut, 
und bildet kleine, eine roͤthliche ſcharfe Fluͤſſig⸗ 
keit enthaltende, Bläschen, welche immer mehr 
Umfang gewinnen und endlich aufbrechen. Hier⸗ 
auf entſtehen nun Geſchwuͤre, welche ein ſehr 


ſchlechtes Anſehen haben, ſich unregelmaͤßig 


und unter heftigen Schmerzen verbreiten, 
und mit graͤulichen bleichen Fleiſchwaͤrzchen 
überfäet find. Solche Geſchwuͤre pflanzen ſich 


ſchnell bis auf die Sehnen fort, und dringen 
ſo gar bis in die Knochenſubſtanz ein, welche 


zuweilen kariöds wird. Haben die Geſchwuͤre 
einmal dieſen Grad erreicht, ſo fließt auch eine 
ichoröfe, zuweilen ſehr ſtinkende, Gauche heraus, 
und ihre Heilung iſt dann immer mit ſehr 
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vielen Schwierigkeiten verbunden; ja man hat 
fo gar Faͤlle, wo der Brand und das Abſter⸗ 
ben der Glieder darauf erfolgten. Nee 


§. IV. 


Wie wichtig alſo die Heilung ſolcher Krank⸗ 
heiten ſey, wird gewiß einem jeden einleuchten. 
Denn ſie verurſachen dem Menſchen nicht nur 
außerordentliche Beſchwerlichkeiten, ſondern 
koͤnnen auch die traurigſten Folgen nach ſich 


ziehen. Endlich aber verſchwinden ſie in allen 


Faͤllen nur ſehr langſam, und laſſen größten; 
theils eine ganz beſondere Anlage zu Rezidiben 
zuruck. 55 


7 Ö. V. 


Die Behandlung der Froſtbeulen kann entwe⸗ 
der bloß vorbauend, oder wirklich heilend ſeyn. 
Die vorbauende oder präfervative Behands 
lung beſteht darin, daß man das Entſtehen 
dieſer Krankheitsaffekzion ſo viel als moͤglich 
verhuͤte. Das allerſicherſte Mittel hierzu iſt dem⸗ 
nach dieſes, daß wir Glieder, die am leichte 
ſten von Froſtbeulen befallen werden koͤnnen / 
3 
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fo viel als moͤglich an die Kälte ee 
Denn da alle ploͤtzlichen Uebergaͤnge aus der 
Waͤrme in die Kälte und umgekehrt, am meiſten 
zu dergleichen Krankheiten Veranlaſſung geben 
koͤnnen: ſo ſollte man ſich ſorgfaͤltig hiervor 
huͤten. Sehr nachtheilig iſt daher auch das 
Tragen der Pelzhandſchuhe, der Muͤffe, und 
aller ähnlicher Handbekleidungen, deren Beſtim⸗ 
mung bloß dahin gerichtet iſt, den aus unſerm 


Körper gehenden Wärme- Antheil zurück zu hal“ 


tenz wobei jedoch die, durch die thieriſche Waͤr⸗ 
me offen erhaltenen Poren der Haut verſtopft 
und die Hautorgane folglich fuͤr die Einwirkun⸗ 
gen atmosphaͤriſcher Metamorphoſen unempfind⸗ 
lich gemacht werden muͤſſen. Waͤhrend des 
Winters muß man hauptſaͤchlich dafür ſorgen, 
daß, ſo wie die Fußbekleidungen feucht gewor⸗ 
den ſind, ſolche gleich gewechſelt, und hierdurch 
die Füße immer trocken erhalten werden. Man 
mache ſich daher viel Bewegung in freier Luft, 
und waſche ſeine Haͤnde ſtets mit kaltem Waſſer, 
wodurch die Haut mehr Kraft und Lebensthaͤ⸗ 
tigkeit bekommt. Bei Annaͤherung des Winters 
muͤſſen Hände und Fuͤße ebenfalls mit kaltem 
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Waſſer, allein gleich nachher wieder mit etwas 
Brantwein oder koͤllniſchem Waſſer gewaſchen 
werden. Weiber hingegen ſollten, ſo lange ſie 
die monatliche Reinigung haben, weder Haͤnde, 
noch Fuͤße mit kaltem Waſſer benetzen. 
Wenn man ſich im Winter gerade bei der 
ſirengſten Kaͤlte gewaſchen, oder einer feuchten 
kalten Luft ausgeſetzt hat, und wenn einem, 
wie man in gemeinen Leben zu ſagen pflegt, 
die Finger vor Kälte ſpitz oder ſteif geworden 
ſind: ſo muß man ſich ſehr huͤten, dem Feuer 
zu nahe zu treten, oder den Koͤrper allzuploͤtz⸗ 
lich am Ofen erwaͤrmen zu wollen. f 
Was die aͤrztliche Behandlung anbetrifft, 
ſo muß man die gewoͤhnlichen Froſtbeulen gar 
wohl von denen unterſcheiden, die bereits in 
Epulzerazion uͤbergegangen ſind. 
Im erſten Fall, und zwar bei noch ange 
hender Entzuͤndung, nehme man: 
gemeinen kalten Waſſers: 1 Schoppen 
Bleyextrakt 
(acetate de plomb Rene 
Brantwein, ein Glaͤschen voll, 

und miſche dieſes zuſammen, ſo wird man ein 


2 Quentchen 


weißes Waſſer bekommen, welches unter dem 
Namen des Goulard'ſchen Waſſers bekannt iſt. 
Hiermit feuchte man nun einige Kompreſſen an, 


lege ſie uͤber die leidenden Theile, und erneure a 


dieſe Fomentazionen mehrere Mal des Tages. 

Man nehme einen Eimer voll eiskalten 
Waſſers, ſtecke den leidenden Theil hinein, 
und laſſe ihn ohngefaͤhr 7 bis 8 Minuten darin. 
Dieß macht man. täglich öfters, trocknet allemal 
den kranken Theil forgfältig ab, nnd ſucht ihn 
dadurch vor allen Einwirkungen der Luft zu 
ſchuͤtzen, daß man ihn mit einem Stuͤck Wachs; 
taffet genau umwickelt. 5 1 


Uebrigens Fink man ſich Hände vi Fuͤ⸗ 
ße mehrere mal einige Minuten lang mit Schnee 
reiben, worauf ſie jedoch allemal forgfältig 
abgetrocknet und mit a umwickelt 
werden muͤſſen. 


Werden Froſtbeulen von einer ſo heftigen 
Entzündung begleitet, daß hierauf Fieber ent⸗ 
ſteht, ſo iſt es von ſehr großem Nutzen, Blut⸗ 
igel auf den Sitz des Uebels zu legen. | 


Oft 5 10 es auch ſehr gut befunden, 
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die Hände. mit Seewaſſer, oder auch ſelbſt mit 
Auſternwaſſer waſchen zu laſſen. 

Man hat auch eine Abkochung von Dick— 
oder Steckruͤben, worin die Kompreſſen ange 
feuchtet werden, geruͤhmt. 

Ich habe mich häufig mit gutem Erfolg 
der Umſchlaͤge von warmem Wein mit einem 
Zuſatz von etwas Brantwein bedient. | 

Auch iſt es wirkſam, den kranken Theil 
mit etwas Terpentingeiſt zu waſchen; allein 
Manchem iſt der Geruch hiervon zuwider - 

Die Elektrizität iſt ebenfalls von vielen ans 
geprieſen worden. Allein beigefuͤgte Miſchung, 
wovon ich gewoͤhnlich Umſchlaͤge machen ließ, 
hat ſich mir jedesmal als ein ſehr heilſames 
Mittel bewaͤhrt: Man nehme | 

Spaniſcher Fliegentinktut 2 Unzen 

fluͤſſigen Amoniaks 2 Quentchen 
gewoͤhnlicher weißer Seife 1 Quentchen 
Hat man dieß genau gemiſcht, ſo feuchtet man 
weiche Kompreſſen damit an, legt ſie uͤber die 
krankhaft adfizirten Theile hinweg, und faͤhrt 
a von Zeit zu Zeit fort. 


S 
N 


eo 


Sind die Froſtbeulen exulzerirt, fo unter 
ſtuͤtzt man die Behandlung dadurch, daß man 
den kranken Theil ruhen lädt, was, wenn ſich 
das Uebel an den Füßen befindet, unablaͤßlich 
nothwendig iſt. Der Kranke muß | ſich alſo in 
dieſem Falle im Bett halten, indem hier die 
Lage des Koͤrpers ſehr bequem, und der Behand⸗ 
lung auſſerordentlich guͤnſtig iſt; wozu auch 


noch der Umſtand kommt, daß hier der kranke 


Theil vor allen nachtheiligen Einwirkungen der 
Luft geſichert iſt. Die eben angefuͤhrte Miſchung 
hat mir in ſolchen Fallen Nutzen gebracht, wo das 
Geſchwuͤr ein dunkles, miß farbiges Anſehen hatte, 
und wo die Fleiſchwaͤrzchen etwas gereizt werden 
mußten Bemerkt man ſchwammiges, wildes 
Fleiſch, ſo beizt man es mit Hoͤllenſtein weg, 


hat hingegen das Fleiſch ein geſundes, friſches 


Anſehen, ſo legt man Pluͤmaceauxs von Scharpie 
daruber, und beſtreicht ſolche mit etwas Cerat, 
zu welchem man auch einige Tropfen Bleiextrakt 
miſchen kann. Eine, ſolcher Geſtalt bereitete, 
Salbe findet man in allen Apotheken unter den 
Namen des Goulard'ſchen Bleycerats 
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vorraͤthlg. Bei jedem Verband waͤſcht man den kran: 
ken Theil mit Goulard'ſchem Waſſer, und kann 
ſolches auch noch zu Umſchlaͤgen brauchen. 

Sind zur Tilgung der allzuheftigen Schmer⸗ 
zen erweichende Breiumſchlaͤge nothwendig, ſo 
muͤſſen ſolche kalt aufgelegt werden. 

In allen Fällen, wo die Froſtbeulen exul⸗ 
zerirt find, muß ſich der Kranke einer beſtimmten 
Lebensordnung unterwerfen; denn hierdurch 
werden die Heilkraͤfte der Natur am allermeiſten 
unterſtuͤtzt. Unter Regimen verſtehe ich aber 
keinesweges eine magere und ſtrenge Diät, 
ſondern nur eine genaue Enthaltſamkeit aller 
ſolcher Nahrungsmittel, die unverdaulich ſind, 
und den entzuͤndlichen Zuſtand gewiſſer maßen 
erhöhen. Uebrigens muß man auch in Hinſicht 
auf die Quantitat der zu genießenden Speiſen 
und Getraͤnke eine gewiſſe Aufmerkſamkeit und 
beſtimmte Ordnung verwenden, und dieß muß 
um ſo ſtrenger beobachtet werden, je ruhiger 
ſich der Kranke verhalten muß. Denn ohne 
Zweifel kann ein unthaͤtiger Menſch nie ſo leicht 
oder gut verdauen, als einer, welcher den 
ganzen Tag ſich bewegt, und erſterer darf daher 
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nie fo viel Speiſen zu fih nehmen, als letz; 
terer. Ferner iſt auch ein beſtimmtes Regimen 
allen ſolchen Perſonen anzurathen, bei welchen 
ſich gaſtriſche Beſchwerden aus gewiſſen Symp⸗ 
tomen vermuthen oder ordentlich nachweiſen laf- 
ſen, und daſſelbe findet auch bei denen Statt, 
die an irgend einer verdaͤchtigen innern Krank; 
heit zu leiden ſcheinen. Auf ſolche Faͤlle alſo 
kann der Hippokratiſche Satz: . Impura cor- 
rs quo plus nutries, eo magis laedes.‘ 
ſehr gut angewandt werden, und man muß aus 
dieſem Grund die aͤußere Behandlung mit der 
innern verbinden. ; 

Sind gaſtriſche Symptome gere ſo 
laͤßt man zwei Tage lang Gerſtenabkochungen 
oder auch Cichorienaufguͤſſe trinken und ein 
Brechmittel nehmen. Nachher aber verordnet 
man leichte Abführmittel. Sollte der Kranke 
an irgend einer anſteckenden Krankheit leiden, 
ſo muß man vor allem dieſe aus dem Weg zu 
raͤumen ſuchen. Alle Krankheiten alſo, welche 
mit den Froſtbeulen koinzidiren, oder ſich zu 
hnen geſellen, muͤſſen aufs ernſthafteſte und 
Arena behandelt werden. 


Es . 
Wenn Geſchwuͤre, die nach Froſtbeulen 


entſtehen, weder durch angewandte Heilmittel, 


noch ſelbſt durch den ruͤckkehrenden Frühling 
beſſer werden: fo kann man mit Recht anneh—⸗ 


men, daß hiermit etwas anders im Spiele ſey. 


Sie laſſen ſich dann ſehr ſchwer heilen, und 


vernarben ſie demungeachtet, ſo entwickeln ſich 
hierauf nicht ſelten Krankheiten, die irgend ein 


zumseben weſentlich nothwendiges Organ verletzen. 
In dieſem Fall verordnen wir ein Laxtertraͤnk⸗ 


chen, bringen entweder auf den Arm, oder auf 


den Oberſchenkel ein Aetzmittel an, und unter⸗ 
halten ſolches ſo lange, als es die Wiederher; 
ſtellung der Geſundheit erfordert, was are: : 
oft mehrere Monate dauern kann. 

Der gefaͤhrlichſte und furchtbarſte Zufall, 


den man nach Froſtbeulen zu befürchten hat, 


iſt der Brand. Er verkuͤndiget ſich durch einige 
leicht erkennbare Vorlaͤufer. Die anfangs leb⸗ 


hafte Rothe verwandelt ſich in eine braune, 


dunkle Farbe; die Hitze verſchwindet; das Ge⸗ 
fühl verliſcht; das Geſchwuͤr wird ſchwarzblau, 


und es bildet ſich nun ein ſogenannter Schorf. 


Dieß wären nun die Haupttennzeichen des 


sangrändfen Zuſtandes. Der brandige Theil | 
befindet ſich in einem Zuſtand der Gefühllofigs 
keit und Betaͤubung, und kehrt nicht eher 
ins Leben zuruͤck, als bis entweder durch die 
eignen Heilfräfte der Natur, oder durch zweck, 
maͤßig angewandte Heilmittel eine Entzuͤndung 
oder vielmehr ein wohlthaͤtiger Reiz in ihm 
hervorgebracht wird. Die Raͤnder der Froſt; 
beulen werden nun von Neuem wieder erwarmt, 
und bekommen allmaͤhlig eine lebendige Farbe. 
Es zeigt ſich alsdann zwiſchen dem Schorf und dem 
; noch lebenden Theil eine deutlich wahrnehmbare 
Entzuͤndungszone, worauf eine ſehr uͤbel riechen; 
de, ja ſogar zuweilen hoͤchſt unertraͤgliche, ka⸗ 
daverdſe Eiterung eintritt. In Fällen alſo, wo 
der Brand hinzukommt, muß ſich die ärztliche 
Behandlung nach der ſubjektiven Beſchaffenheit 
des Individuums, nach ſeinem Alter ꝛc richten; 
allein ſtets nehme der Kranke ſeine Zuflucht zu 

einem wohlerfahrnen, razionellen Heilkuͤnſtler. 
Der nach Froſtbeulen entſtehenden gangraͤnoͤſe 
Zuſtand erheiſcht im allgemeinen den Gebrauch 
ſtärkender Getraͤnk, unter welchen man wenige 
Chinaaufguͤſſe in kleinen Gaben verordnen kann. 


Aeußerlich beſtreut man das Geſchwuͤr mit 
Kohlen- oder Chinapulver ), und, um das 
Abfallen des Schorfes zu befoͤrdern, bedient 
man ſich der Styraxſalbe, des Kampfergeiſtes 
und anderer reizender Stoffe dieſer Art. 


we: 


6) Ungleich wirkſamer würden dieſe Mittel ſeyn, 
wenn man noch etwas Kampfer, oder in Fallen 
eines ſehr tief eindringenden Brandgeſchwüres, 
eine geringe Quantität Sadebaumpulver auf die 
exulcerirten Stellen ſtreut. ' 

| Anm. des, Uberf. _ 
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Drittes Kapitel. 
Von den Warzen. (Verrues.) 
| 75 Sl. | | 


Unter der Benennung Warze (Verruca) verſteht 
man im allgemeinen einen harten, auf ſeiner 
Oberflache runzlichen Hautauswuchs. Es koͤnnen 
ſich zwar an allen Thellen des Körpers Warzen 
erzeugen; allein gewoͤhnlich haben ſie ihren Sitz 
an den Haͤnden und im Geſicht, jedoch zuweilen 
auch an den Füßen. Da dieſe Hautaus wuͤchſe 
zu allgemein find, fo halte ich es für unnöthig, 
hiervon eine weitläufige Beſchreibung zu geben. 
Einige ſitzen mit einer breiten Baſis veſt auf 
der Haut; andere hingegen dringen gleichfam 
mit einer Wurzel in ſelbige ein. Sowohl dieſe, 
als auch jene find bald kleiner, bald größer: 
- allein nie werden ſie ſtaͤrker als eine Haſelnuß 
ſeyn. Lange Zeit hat man fie für oberhäutige 
Auswuͤchſe gehalten; neuere Erfahrungen aber 


haben dargethan, daß ihre Beſchaffenheit von 


der der Epidermis ganz verſchieden ſey. Hier; 


* 


von geben uns das nach abgeſchnittenen Wars 
zen ausflieſſende Blut und der dabei entſtehende 
Schmerz die ſicherſten und deutlichſten Bewei⸗ 
ſe. Uebrigens haben die Warzen auch Wur⸗ | 
zeln, die mehr oder weniger in die Tiefe des 
Hautgewebes eindringen. 


6. II. 


Was bringt Warzen hervor und wodurch 
entſtehen ſie? Dieß ſind in der That zwei Fra⸗ 
gen, die wohl ſchwerlich ſo leicht aufgetoſt 
werden duͤrften. 


Einige Schriftſeler e die Watzen 
entſtuͤnden nach einer fehlerhaften und ſchäͤdli⸗ 
chen Ausdehnung der Hautwaͤrzchen, und hätten 
ihren Grund in einer ſauern Schärfe”), oder 


auch in Unreinlichkeit der Hauff. 


Galen betrachtete ſie als Bluͤthchen ine 
Bläschen, die durch die innern Kräfte des Kor- 
pers an der zußern Haut hervorgebracht, und 
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) Swediauer von den Veen Sant 
I. Band. 


. Erfahrung hergeleitet werden. 


e eg 


. durch welche heterogene, widernatlrüche 0 
fe abgeſondert wuͤrden. 

Ein anderer Schriftſteller ſagt: „die Ward 
ken ſeyen widernatürliche „aus nervoͤſen Faͤ⸗ 
„den des Hautgewebes beſtehende Auswuͤchſe, 
„deren Urſache durch rohe, gallige, geſalzene, 
„oder ſogenannte atrabilariſche Saͤfte bedingt 
„wuͤrden, und die, als ſolche, keinen Antheil 
„ mehr am Blutumlauf hätten, ſich all maͤhlich 
ur berdickten, und Kalloſitaͤten oder fogenannte 
n Warzen hervorbraͤchten. “u 
Dieſe Erklaͤrungsart der Entſtehung und | 
Urſache der Warzen ſchreibt ſich noch von je⸗ 
nen Zeiten her, wo die Lehre von den Schaͤr⸗ 
fen oder die ſogenannte Humoralpathologie im 
Schwunge war. Alles, was man heut zu Tage 
uber dieſen Gegenſtand ſagen kann beruht ein 
zig und allein nur auf genau gemachten Beobs 
achtungen, und muß ſchlechterdings aus dem Ges 


Man kann daher mit Gewißheit annehmen, 
| 5 Kinder und junge Leute den Warzen eher uns 
terworfen find, als alte. N 

Am allerhaͤufigſten aber find ſie als ein ort 
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liches Uebel zu betrachten; allein zuweilen hat 
es doch auch Faͤlle gegeben, wo ſie mehr als 
Folge eines innern Krankheitsſtoffes, wie z. B. 
der Luſtſeuche oder des Krebſes ꝛc. erſchienen. 
Entwickeln ſich daher die Warzen in großer 
Menge, oder kommen ſie in dem Grade wieder 
zum Vorſchein, in welchem man ſie zerſtoͤrt, ſo 
kann man immer annehmen, daß eine innere 
N hier obwalte. 
| §. EL ; 
Die Warzen ſind keinesweges kontagioͤſer 
Art, und die Gefahr der Anſteckung iſt nur 
dann vorhanden, wenn ſie als Folge eines 
krebsartigen Uebels zu betrachten ſind. Zwar 
iſt eine jede Warze ſchon an ſich etwas unan⸗ 
genehmes; allein, je nachdem ſie gewiſſe Theile 
des Körpers befaͤllt, oder bis zu einer außeror⸗ 
dentlichen Große heran waͤchſt/ kann fie gar ſehr viel 
Beſchwerlichkeiten verurſachen. An der Fuß⸗ 
ſohle z. B. muͤſſen Warzen nothwendiger Weiſe 
außerordentlich laͤſtig und beſchwerlich werden; 
und haben ſie ihren Sitz an den Fingergelenken, 
ſo legen ſie der freien Bewegung Nafer Theile 


M 
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manches Hinderniß in den Weg. Reizt man tie 
durch Reiben oder auch durch unachtſame Bes 
handlung, ſo bringen ſie nicht nur eine ſeht 
heftige Entzuͤndung hervor, fondern geben auch 
ſogar zu Geſchwuͤren Veranlaſſung, deren Char 
rakter oft ſehr boͤsartig iſt. SU 
. | a d eee 
a N Die Behandlung muß ſich allemal darnach 
richten, ob das Uebel oͤrtlich, oder durch innere 
Krankheitsurſachen entſtanden ſey. 
Kann man mit Recht vermuthen, daß die 
Warzen ihren Grund in einer allgemeinen, in⸗ 
nern Krankheitsaffekzion haben, fo muß man 
dieſe vor allen Dingen durch den Gebrauch 
zweckmäßiger Heilmittel zu entfernen ſuchen. 
Iſt demnach die Krankheit veneriſcher Art 
ſo bedient man ſich der antiſyphilitiſchen Mit- 
tel, und die Warzen werden dann durch die 
bloße innere Hauptbehandlung von ſelbſ ver⸗ 
ſchwinden. s a RN 
Kühren fie aber von einem ortlichen Uebel 
her fo reicht man gewohulich mit der Anwen⸗ 
dung önßerficher Mittel aus. Man umſchlingt 


* 
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zu dieſem Zweck die Warzen mit einem doppels 
ten, genau mit Wachs beſtrichenen, ſeidenen Tas 
den, nachdem man nämlich zuvor ihren ers 
habenſten Theil mit einer ſcharfen Pinzette 
gefaßt und in die Hoͤhe gezogen hat. Iſt dieß 
geſchehen, ſo wird der Faden allmaͤhlig angezogen, 
und endlich ſo veſt um den Grund der Warze 
geſchlungen, daß der Blutumlauf voͤllig in ihr 
unterdrückt werden muß, worauf ſie unmerklich 
austrocknet, und von ſelbſt abfaͤllt. Sind 
die Warzen noch ſehr flach, ſo iſt dieſes Verfahren 
nicht leicht anwendbar. 3 
Man macht bei Zuſammenziehung des 

Fadens den ſogenannten chirurgifchen Knoten, 
und das Wachs traͤgt unſtreitig ſehr viel dazu 
bei, daß die Ligatur nicht leicht abrutſche oder, 
nach ihrer zweckmaͤßigen Zuſammenziehung, | 
nachgebe. 

ö Warzen mit einer breiten Grundflaͤche muͤſſen 
entweder exſtirpirt oder ausgeſchnitten werden. 
Man verfaͤhrt hierbei eben fo, wie bei Ausſchnei⸗ 
dung der Huͤhneraugen, das heißt, man ſchneidet 
ſie entweder mit einem Biſtouri, oder auch mit 
Scheren ſo weit aus, als ſie ſich rund herum 

6 
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verbreiten. Diefe Operazion iſt allerdings ſchmerz⸗ 
haft, und muß von einem erfahrnen, geſchickten a 
Wundarzt unternommen werden. + 
Will ſich der Kranke der Operazion nicht 
unterwerfen, fo muß man feine Zuflucht zu ches 
miſchen Mitteln nehmen, und Salben auf den 
leidenden Theil bringen, von denen eine große An⸗ 
zahl gar fehr wirkſam ſeyn fol. Zuweilen braucht 
man bloß einige derſelben, um eine gluͤckliche 
Heilung zu bewirken; zuweilen aber kann man 
fie auch insgeſammt nach einander anwenden, 
und wird doch keinen Erfolg davon veripüren. 
Gewoͤhnlich reibt man die Warzen mit in 
Weineſſig aufgeloͤſtem Salz, mit Chelidonienſaft, 
mit Wolfs milch, (Tithymalus, Euphorbia p. Cy- 
parissus. L.); ferner mit Feigenſaft, oder auch 
mit dem ſogenannten Warzenkraut (Ranunculus 
Ficar. L.), und endlich kann man ſie auch mit 
Slauerkleeſaft, (Trifolium Acetosum, Oxalis 
Acetosella L.) oder mit einer Aufloͤſung des 
kochſalzgeſaͤuerten Amoniakſalzes waſchen. Dies 
ſe Aufloͤſung hat ſelten meine Erwartungen 
betrogen, und ich habe unter andern ein junges 
Mädchen damit geheilt, deren Hände voller 


— 83 — 


Warzen waren, die einer Unzahl von Mitteln 
nicht weichen wollten. Mein Verfahren hier⸗ 
bei iſt folgendes: Erſt ſchabe ich die Haupt⸗ 
warzen ab, und laſſe dann den Kranken mit 
der Salmiakaufloͤſung alle diejenigen Stellen 
waſchen, an denen ſich warzenartige Auswuͤchſe 
befinden. Dieſe Lozionen läßt man mehreremal 
des Tages machen, jedoch aber den Theil nie 
abtrocknen. Gegen Abend ſchlaͤgt man Kom 
preſſen um, die mit der ſo eben angefuͤhrten 
Auflöͤſung befeuchtet worden find, worauf ſich 
gewöhnlich die Warzen oͤffnen, und endlich abs 
fallen. | 

Man hat zur Heilung folcher warzenartiger 
Aus wuͤchſe den Vorſchlag gethan, ein Stuͤck 
weißes Blech, in welches man zuvor ein Loch 
machen laͤßt, daruͤber zu legen, und dann die, 
in dieſem Loch zum Vorſchein kommende Warze 
mit Schwefel zu bedecken, welchen man nady 
her anzuͤndet. Allein dieſe Behandlung iſt ſehr 
gefährlich, und hat ſchon oft traurige Folgen 
gehabt, weßhalb ich ſie auch niemals anrathen 
wuͤrde. | 

Auch hat man ſich des Arſeniks und ſub⸗ 
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limirten Queckſilbers bedient; allein dieſe ſchorf⸗ 


machenden Mittel ſind ebenfalls ſehr gefährlich, 
und haben haͤufig ſchlimme Folgen nach ſich 


gezogen. Von ungleich groͤßerem Nutzen war 


in dieſem Fall das Berühren der Warze mit 
einer weißgluͤhend gemachten Stricknadel. 

Zuweilen habe ich meinen Zweck dadurch 
erreicht, daß ich die zuvor mit einem Biſtouri 
flach weggeſchnittene Mate mit een be; 
tupfte. 


Ein ungleich gelinderes, und keine übeln 


Folgen nach fich ziehendes Mittel beſteht darin, 
daß man erſt die Warze abſchabt, und dann 
mit Spinngewebe bedeckt. Ich kenne mehrere 
Perſonen welche mir die beſtimmte Verſiche⸗ 
rung gegeben haben, hierdurch voͤllig geheilt 
worden zu ſeyn; da hingegen der Gebrauch eis 
ner Menge anderer Mittel ihnen gar keinen 
Nutzen bringen wollte 

Die Salpeterſaͤure (acide nitrique) wird 
von allen Schriftſtellern vorgeſchlagen, und ich 


ſelbſt ziehe fie in den meiſten Faͤllen den uͤbri⸗ 


gen Mitteln vor. Allein welche genaue Vor⸗ 


ſicht und Behutſamkeit iſt nicht hierbei noͤthig, 


und wie oft hat man nicht nach ihrer Anwen⸗ 
dung die heftigſte Entzuͤndung, ja ſogar krebs⸗ 
artige Geſchwuͤre entſtehen ſehen! Dieß pflegt 
ganz vorzuͤglich bei Geſichtswarzen der Fall zu 
ſeyn, und man kann daher nicht nur hier, ſon— 
dern auch bei denen, die an Gelenkſtellen ſich 
zeigen, kaum Vorſicht genug brauchen, um 
nicht etwa durch Anwendung ſolcher heroiſcher 
Mittel einen noch groͤßern Schaden anzurichten. 
Will man alſo Geſichtswarzen zerſtoͤren, ſo muß 
dieß entweder mit einem ſchneidenden Werkzeug, 
oder auch durch den Gebrauch ſolcher Aetzmittel 
geſchehen, deren Wirkung ſchnell iſt, und die 
das Uebel mit Einem Mal entfernen. i 
Sollte man daher die Salpeterſaͤure ans 
wenden wollen, ſo ſchneide man ſich ein Stuͤck⸗ 
chen Holz ganz ſpitz zu, benetze es mit dieſer 
Fluͤſſigkeit, laſſe erſt, weil ſonſt zu viel darauf 
kommen wuͤrde, Einen Tropfen ablaufen, und 
beruͤhre dann mit dem uͤbrigen den Mittelpunkt 
der Warze. Kaum iſt dieß geſchehen, ſo geht 
auch mit derſelben eine chemiſche Veraͤnderung 
vor ſich, und ſie bekommt nun ein gelbes An⸗ 
ſehen. Hiermit fahrt man täglich zwei-, bis 
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dreimal fort, und ſetzt dieſes Mittel nur dann 
erſt bei Seite, wenn auch nicht mehr eine Spur 


von den Wurzeln der Warze wahrzunehmen iſt. 
Iſt kein innerer Krankheitsſtoff mit im Spiel, 
ſo fallen die Warzen hierauf bald ab, und wer⸗ 
den ſo leicht nicht wieder entſtehen. 

Die Salpeterſaͤure darf nur auf fehr gro; 
ße Warzen und nie auf ſolche, die ſich unmit⸗ 
telbar an Gelenken befinden, gebracht werden: 
denn die Erfahrung hat dargethan, daß ſobald 
die groͤßern hierdurch verſchwunden ſind, die 
kleinern ebenfalls in kurzer Zeit vergehen. Ohne 
Zweifel laͤßt ſich dieſes Phänomen: Dadurch er⸗ 
klaͤren, daß dergleichen warzenartige Auswuͤchſe 
ihre Nahrungsſaͤfte von der Haut bekommen, 
auf welche die Salpeterſaͤure einen ſo heftigen 
Eindruck macht, daß hierdurch ihr Lebenspro⸗ 


zeß unterdruͤckt, und der Normalzuſtand dieſes 


Organs aufgehoben werden muß. Dieſe ps 
potheſe iſt vielleicht die einzige, welche uns eine 
genuͤgende Erklaͤrung uͤber die Heilung der 
Warzen durch Einreibungen mit Schnittlauch, 


mit Sauerampferblaͤttern, mit hallgen Bei 8 


nen ꝛc. gibt. 


CCC 


chen der Warzen mit unverftändlichen Worten, 
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Ich ſchweige hier ganz von den ſogenann⸗ 
ten myſterioͤſen Mitteln, welche darin beſtehen, 
daß man die Warzen mit einem in zwei Hälfs 
ten getheilten Apfel reibt, ſolchen wieder zu⸗ 
ſammenlegt, und entweder in einen Abtritt 
oder auf einen Miſthaufen wirft, worauf nach 
der veſten Ueberzeugung des Aberglaubens die 
Warzen eben ſo ſchnell vergehen ſollen, als der 
Apfel verfault. Ich uͤberlaſſe es ferner den Ein⸗ 
ſichten eines Jeden, ob er bei Vertreibung 
der Warzen es fuͤr rathſamer haͤlt, ſeine Haͤnde 
in geheiligtes Weihwaſſer, oder in anderes gewoͤhn⸗ 
liches Waſchwaſſer zu tauchen. Die ſoge⸗ 
nannten ſympathetiſchen Mittel, das Beſpre⸗ 


find fo allgemein, daß man ſich ihrer faſt übers 
all bedient, und ſie nicht nur von gutmuͤthigen 
Weibern ausgeuͤbt, ſondern auch ſelbſt von ei⸗ 
nigen Schriftſtellern empfohlen werden. Auf 
gleiche Weiſe zieht man auch einen Faden aus 
dem linken Hemdaͤrmel eines Verſtorbenen, 


macht in ſolchen eben ſo viel Knoten, als War⸗ 


7 


zen vorhanden ſind, reibt dann dieſe mit einem 
ſolchen Knoten, legt den Faden an einen vers 
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borgenen Ort, und verlangt nun, daß, wenn 
dieſer verfaule, auch die Warze verſchwinde. 
Obgleich ich nun uͤberzeugt bin, daß alle dieſe 
Mittel ganz unſchuldig und im eigentlichen 
Sinn des Worts unſchaͤdlich ſind, ſo gehoͤrt 
doch in der That ein ſehr hoher Grad von 
Leichtglaͤubigkeit dazu, ſie nur einigermaßen 
fuͤr heilſam zu halten, und ihnen ſein Zutrauen 
zu ſchenken. Zuweilen bilden ſich an der Fuß⸗ 
ſohle großen breite Warzen, welche man mit Un⸗ 
recht Feigwarzen nennt. Dieſe Art Warzen 
fann man am beſten mit kauſtiſchem Laugenſalz 

zerſtoͤren. Das Verfahren iſt folgendes. Man 
nimmt ein Stuͤckchen bom Lapis causticus 
chirurgorum, und macht in ein auf beiden 
Seiten beſtrichenes Stuͤck Heftpflaſter ein eben 
ſo großes Loch, als der Umfang der Warze iſt. 
Hierauf legt man das Stück Heftpflaſter ders 
maßen auf die Warze, daß ſelbige frei aus dem 

ins Pflaſter geſchnittenen Loch hervortrete. So, 
dann wird die Warze mit Einem Tropfen Wa 
ſer benetzt und ein Stuͤckchen Lapis causticus 
chirurgorum von der Größe einer kleinen Linze 
daruͤbergelegt. Das Ganze bedeckt man nun 
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mit einem Stuͤck Heftpflaſter, und beveſtiget es 
mittelſt einer zweckmaͤßigen e e und klei⸗ 
nen Binde. 

Die Warze wird nachher in Kurzem wit 
einem Schorf bedeckt werden, deſſen Abfallen 
ſehr ſchnell vor ſich geht. Waͤhrend der, das 
Abfallen des Schorfes bewirkenden Eiterung muß 
ſich, wie man leicht einſehen wird, der Kranke 
ruhig verhalten: denn hierauf kommt bei Be⸗ 
bandlung ſolcher Wunden, und uͤberhaupt bei 
allen Fußkrankheiten ſehr viel an, und man 
glaubt nicht, wie viel die Ruhe und eine zweck! 
mäßige Lage zur Heilung kuͤnſtlicher, oft einen 
übeln Charakter annehmender, ebene bel 
wigb | 
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Viertes Kapitel. 
Krankheiten der Nagel. 


g H. I. 


. 


Die Nägel find ſolche Theile unſers Körpers, 
deren Subſtanz viel aͤhnliches mit den Hoͤrnern 
der Thiere hat. Die Nägel der Süße: haben 
ihren Sitz am obern Theil der Fußzehen-En⸗ 
den und man theilt ſie in die Wurzel, in den 
Koͤrper, und in die Spitze ein. Die Wurzel be⸗ 
findet ſich unter der Hautfalte. Der Körpern 
macht den mittlern Theil aus, hängt durch ſeis 
ne innere Fläche mit der Fußzehe zuſammen, 
und iſt nach obenzu frei und unbedeckt. Die 
Nagelſpitze iſt eine Fortſetzung des Koͤrpers, 
und ragt oft uͤber die Zehen weit hervor. 

Man betrachtet die Nägel als Fortſetzun⸗ 
gen oder Dublifaturen der Oberhaut, und dieſe 
Annahme ſcheint in der That ſehr viel Grund 
zu haben: denn hat ſich einmal nach der Ma⸗ 
zerazion die Oberhaut abgeloͤſt, ſo fallen auch 
die Nagel gleichzeitig mit ihr ab. Sie geben 
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den Zehen mehr Veſtigkeit, find unempfindlich, 
der Nerven beraubt, und man hat bis jetzt 
noch keine Gefaͤße an ihnen entdeckt. Sehr 


wahrſcheinlich iſt es, daß das Schleimnetz als 


Grundgeſetz ihrer Bildung zu betrachten ſey. 
Die Annahme, ſie wuͤchſen nach dem Tode 
noch fort, iſt falſch; allein, daß ſie waͤhrend des 
Lebens, und ſelbſt noch im ſpaͤteſten Alter wachſen, 
kann nicht bezweifelt werden. Die Chineſen 
halten lange Nägel für eine Zierde, und ſchnei; 
den ſie daher nie ab. Doch wir wollen dieſen 


Voͤlkern gar gerne ihre lächerlichen Sitten und b 
Gebrauche laſſen, und theils der Reinlichkeit 


wegen, theils auch aus loͤblicher Gewohnheit, 
dieſe beſchwerlichfallenden Decken unſrer Finger 


. Zehen ſo oft als moͤglich Aülch adeee s 


9. I. 


Die Naͤgel koͤnnen leicht ee f gr 
ſpalten, entblättern, krumm ins Fleiſch wach: 


fen, zuſammenſchrumpfen und mehrere andere 
Veränderungen erleiden, deren Folge Verun⸗ 


ſtaltung und ee ſogar re eg Rn 
iſt. f 


1 b „ 


Gemeiniglich ruͤhren die Veraͤnderungen 
der Naͤgel von der Luſtſeuche, oder Skrophel⸗ 
krankheit oder vom Scharbock her. In ſolchen 
Faͤllen muß man erſt das Hauptuͤbel aus dem 
Wege raͤumen, ehe man die oͤrtliche Krankheit 
heben kann. Ruͤhrt aber das Uebel von keiner 
innern Krankheit her, und iſt es bloß oͤrtlich, 
ſo kann man es auch, als ſolches, mit an 
Mitteln behandeln, 

Aufſpringende, ſich ſpaltende oder entblaͤt⸗ 


ternde Nägel verlangen faſt eine und dieſelbe des 


handlung. Man umwickelt ſie naͤmlich mit 


einem einfachen Saftpflaſter / oder legt auch 
dae Schuſterpech Narüb er? nahe 
Zuſammenſchrumpfende oder ins Fleisch 


eindringende Nägel müffen forgfältig behandelt 


werden. Zuweilen nimmt man fie an den Haͤn⸗ 
den wahr; allein gewöhnlich findet man fie an 
den Fuͤßen, und ganz vorzuͤglich an der großen 
Fußzehe. Ohne Zweifel liegt der Grund hiervon 
im Tragen allzu enger Schuhe oder Stiefeln, 
wodurch die Naͤgel in ihrer freien Thaͤtig/ 
keit gehindert und widernatuͤrlich zuſammenge⸗ 
drängt werden muͤſſen. Geſchieht nun ein fol 


cher Druck von der Seite her, ſo ſchrumpft der 
Nagel röhrenartig zuſammen; fein Rand dringt 
ins Fleiſch ein, und zwaͤngt ſolches oͤfters gar 
ſehr, worauf man jedoch ſelten Acht gibt. Zus 
weilen ſucht man ſich in ſolchen Faͤllen dadurch 
Erleichterung zu verſchaffen, daß man den Na: 
gel rund herum abſchneidet, und ihn ſo weit 
wegnimmt, als er beſchwerlich faͤllt. Allein 
dieß alles hilft nur auf kurze Zeit: denn der 
Nagel waͤchſt ſchnell wieder heran, und der, 
an mehreren Stellen durch das Abſchnelden mit 
der Schere zackig gewordene Rand, dringt nun 
um ſo ſchaͤrfer ins Fleiſch ein. Die Empfin: 
dung wird ſodann außerordentlich ſchmerzhaft: 
es erfolgt nun Entzuͤndung, und endlich zieht 
ſich der Nagel ſo tief ins Fleiſch, daß hierauf 
eine ſehr hartnaͤckige Eiterung entſteht. Wenn 
daher dieſes Uebel zu einer Zeit eintritt, wo 
man ſtark gehen muß, ſo koͤnnen hierdurch gar 
ſchlimme Folgen entſtehen. 


| 6. III. 
Bei Heilung dieſer Krankheit hat man 
darauf zu ſehen, daß das widernatuͤrliche Aus 


— 


wachſen und Eindringen des Nagels in das 
Fleiſch verhindert und jedem Ruͤckfall des Uebels 


vorgebeugt werde. Man ſchabt alſo zuerſt 
den Nagel von oben und laͤngſt der kranken 
Seite rein ab, und iſt hierbei bemüht ‚—fols 
chen, ſobald er nur einigermaßen nachgie; 


big geworden, wieder in ſeine natürliche 


Lage zuruͤckzubringen. Um dieß nun deſto leich⸗ 
ter zu bewerkſtelligen, ſucht man den Rand des 


Nagels mit einem flachen Stuͤck Blei ſo viel 


als moͤglich aus dem Fleiſch der Zehe hervor 
zuholen, und beveſtiget dann dieſes Stuͤckchen 
Blei mit Huͤlfe einer Kompreſſe und einiger Zir⸗ 
kelturen zwiſchen Nagel und Fleiſch. Hierdurch 
wird das Fleiſch zuruͤckgedraͤngt und vom Na⸗ 
gel entfernt; der Entzuͤndungsreiz hoͤrt am 
leidenden Theil auf, der Andrang des Blutes 
wird vermindert, und je nachdem das Uebel 
mehr oder weniger veraltert iſt, wird entweder 
ſchon nach einigen Tagen, oder auch erſt nach zwei 
bis drei Monaten eine voͤllige Heilung bewirkt. 

Einige Wundaͤrze nehmen ſtatt des Bleies 
eine duͤnne Platte von weißem Blech hierzu, 


und halten erſteres nicht fuͤr ſtark genug, um 


( 


den Rand des Nagels gehörig vom Fleiſch der 
Fußzehen entfernen zu koͤnnen. Allerdings ges 
hoͤrt auch eine gewiſſe Gewalt dazu, wenn man 
nicht zuvor die Vorſicht gebraucht hat, den 
Nagel nach der angezeigten Methode gehoͤrig 
abgeſchabt zu haben: denn in dieſem Fall wuͤrde 
derſelbe unbeweglich werden, mit feiner konka⸗ 
ven Oberflache veſt anhängen, und einen fo 
ſtarken Widerſtand hervorbringen, daß man 
ſolchen nur durch eine verhaͤltnißmaͤßige Gegen: 
kraft, und doch immer mit mancherlei Schmer⸗ 
zen, aus dem Weg zu raͤumen im Stand ſeyn 
wird. Hat man aber den Nagel zuvor abge— 
ſchabt oder weicher gemacht, ſo laͤßt ſich ſein 
Rand gar leicht und 99 ohne alle Schmerzen 
emporheben. 

Ich uͤbergehe hier das ſogenannte Heraus, 
reißen des Nagels, worauf jedoch letzterer im⸗ 
mer wieder von neuem waͤchſt, und nachher 
die nämliche Zerſtoͤrung anrichtet, wie zuvor; 
ich uͤbergehe, ſage ich, ſowohl alles dieſes, als 
auch die verſchiedenen andern, fruchtlos ange; 
wandten Heilmethoden ganz mit Stillſchweigen, 
und bin übrigens überzeugt, daß man ſelbſt 
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beim aller beſten Heilverfahren doch immer feis 
ne gewißen Vorſichtsmaß regeln nehmen muͤſſe, 
um hierdurch allen möglichen Ruͤckfaͤllen nach 
Kräften vorzubeugen. Eine Hauptvorficht be, 
ſteht aber darin, daß man alle zu engen Fuß 
bekleidungen vermeide, und eine andere, nicht 
minder wichtige Klugheitsmaßregel iſt die, daß 
man die Raͤnder der Naͤgel nie rund, ſondern 
allemal eckig, und zwar dermaßen abſchneide, 
daß die Seitentheile ſtets uͤber der Haut her⸗ 
vorragen. Sollten ſie ſich jedoch zuruͤckbeugen 
wollen, ſo legt man ein wenig Scharpie, oder 
noch bei er eine kleine Bleiplatte dazwiſchen. 
Satius est praecavere, quam curare. 

Ich habe eine junge 18 jaͤhrige Dame be 
handelt, welche dieſes Uebel am Zeigfinger der 
rechten Hand hatte. Anfaͤnglich hielt man es 
fuͤr ein Panarizium; allein eine viermonatliche 
Eiterung, die mit Schmerz, Geſchwulſt des 
Fingers, und ſchwammigem Auswuchs des 
Fleiſches an der Naͤgelwurzel verbunden war, 
brachte die Wundaͤrzte bald auf eine aadere Idee, 
und dieß aͤnderten zwar die bisher angenommes 
ne Anſicht von der Krankheit, fuͤhrte jedoch aber 


keinesweges auf die wahre Kenntniß derſelben; 
man fiel demnach von einem Fehler auf den 
andern. Der Gebrauch von verſchiedenen Aetz— 
mitteln, wie z. B. des Höllenfteins, ferner 
eine Menge Balſame, wie das Unguentum 
Elemi etc. hatten insgeſammt nichts geholfen: 
und in dieſem Zuſtand bekam ich die Kranke 
das erſte Mal zu ſehen. Sogleich unterſuchte 

das Uebel mit Huͤlfe der Sonde, und fand, 
daß ſich der Nagelrand an ſeiner Wurzel nach 
der innern Fläche hin umgebeugt hatte. Da 
ö ich dieß nun fuͤr die wahre Urſache hielt, ſo 
ſchabte ich vor allem den Nagel an ſeinen kon⸗ 
vexen Theil und zwar unweit der halbmondför: 
migen Stelle ab, wodurch ich ihn weicher zu 
machen und vorzuͤglich den ins Fleiſch eindrins 
genden Theil deſſelben hervorzuheben ſuchte, 
was mir auch mit ſehr vieler Leichtigkeit gelang, 
und wobei ſelbſt der Schmerz faſt von gar kei⸗ 
ner Bedeutung war. Der, umgebeugte Nagel⸗ 
rand war ſehr ſcharf, und hatte zwei kleine 
ſpitzige Hensorragungen. Obgleich dieſe nun 
keinen weitern Nachtheil hervorbringen konnten, 
ſo ſchnitt ich ſie doch aus Vorſicht weg. Beim 


2 
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— 98 — e 
erſten Verband begnuͤgte ich mich, das Fleiſch 


bloß mit etwas Scharpie zu bedecken; allein 


beim naͤchſten Mal legte ich eine kleine Bleiplatte 


dazwiſchen, wodurch der ſchon an ſich duͤnn 
gemachte Nagel hinreichend unterſtuͤtzt wurde. 
Bei jedem Verband wurde der Finger eine halbe 
Stunde lang in ein Kleienbad gelegt und die 


Heilung fand nach einem Verlauf von zehn 


Tagen vollkommen Statt. 


ö. IV. 2 


Zuweilen kann der Nagel der großen Fuß; 
zehe ſo weit uͤberwachſen, daß er ſich bis zur 


naͤchſten Zehe hinerſtreckt, dieſe in ihrer Bewez 


gung hindert, reibt, und ſogar zuweilen aufritzt. 
Was die Heilung ſolcher ſchaͤdlicher Nagel, 
aus wuͤchſe anbetrifft, fo ſchneidet man zwar 


gemeiniglich mit einer Schere die ſich umſtuͤl⸗ 


penden Nagelſpitzen ab; allein hierdurch thut 
man geradezu etwas, wodurch der wirkliche 


Zweck vollig verfehlt wird. Denn die tägliche 
Erfahrung lehrt, daß jemehr man die Naͤgel 


abſchneidet, deſto ſchneller ſie wachſen. Man 


könnte alſo hier eee daß in dieser Din 
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ſicht den Nägeln dieſelben L:bensfräfte zuge 
theilt feyen, die wir an den Haupt und Bart; 
haaren wahrnehmen, und daß in ſelbigen an 
der abgeſchnittenen Stelle eine ganz beſondere 
Lebensthaͤtigkeit und Kraft hervorgebracht wer⸗ 
den muͤſſe. Die Phyſiologie hat dieſen Satz 
bis jetzt leider noch nicht vollig aufs Reine ge⸗ 
bracht, und das gehoͤrige Reſultat dieſer Er. 
ſcheinung in gewiſſen pathologiſchen Fällen, 
wie z. B. bei widernatürlichem, ſchaͤdlichem 
Wachsthum dieſer Theile, deutlich aufzuſtellen 
geſucht. | 5 


§. V. 


Die Naͤgel ſind ſo durchſichtig, daß man 
ſowohl alle Eiteranſammlungen, als auch alle 
zwiſchen ihnen und der Haut eingedrungene 
fremde Korper ſehr leicht unter ihrer konka⸗ 
ven Flache wahrnehmen kann. | | 

Sollte ſich daher nach einem Schlag, oder 
Panarizium Eiter gerade unter dem Nagel an⸗ 
ſammeln, ſo ſchabt man letztern ab, und mache 
ihn nach und nach ſo duͤnn, daß feine Durch⸗ 
ſtoßung mit eben der Leichtigkeit, wie ein jeder 


. 


» 
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Hauteinſchnitt gemacht werden kann. Durch ein 


ſolches Verfahren verſchafft man den angefam⸗ 
melten Unreinlichkeiten einen freien Ausgang „ 
und verhuͤtet demnach alle die unangenehmen 


Folgen, die durch eine zu lang dauernde Eis 


teranſammlung entſtehen wuͤrden. 


Sollte irgend ein fremder Koͤrper 3. B. 


ein Splitter oder Stachel bis unter den Nagel 


eingedrungen ſeyn, ſo eile man ja, ihn her⸗ 
auszuziehen. Sitzt er aber ſo tief, daß er 
nicht wieder durch die gemachte Oeffnung her⸗ 
ausgebracht werden kann, ſo ſchabe man lieber 
den Nagel mit einem Stuͤck Glas oder Nas 
dirmeſſer ſo lange ab, bis man leicht eine kleine 


Oeffnung auf, feiner Oberflache machen kann. 


Dieſes Verfahren iſt ungleich leichter und 
ſchmerzloſer, als alles kuͤnſtliche Erweitern der 
Hauptoͤffnung, durch welche ſich der fremde 
Koͤrper einen Weg unter den Nagel gebahnt 
hat. Man kann ſich zwar zum Herausziehen 
ſolcher Splitter oder Stacheln einer gewoͤhnli⸗ 
chen Nah, oder Stricknadel bedienen; allein 


ungleich beſſer iſt ein kleiner Pfriem hierzu. 
Zuweilen jedoch wird man genoͤthigt, bei Her⸗ 


Ie 


vorziehung fremder Koͤrper ſeine Zuflucht zur 
Pinzette zu nehmen, welche aber ſehr fein, 
ſcharf und ſpitzig ſeyn muß. Zwar habe ich 
noch nie Huͤhneraugen unter den Naͤgeln ent⸗ 
ſtehen ſehen; allein an den Seitentheilen ihrer 
Wurzeln ſind ſie mir zuweilen vorgekommen. 
Sollte ſich jedoch ein Leichdorn unmittelbar 
unter dem Nagel bilden, fo muß man zu def; 
ſen Herausziehung dieſelben Vorkehrungen 
treffen, deren man ſich bei Herrausziehung aller 
uͤbriger fremder Koͤrper bedient; ferner das 
(Seite 40) beſchriebene Verfahren einſchlagen, 
und ſodann die gehoͤrige Nachkur anordnen. 
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1 . Fünftes Kapitel. 0 


Vom Uebereinanderllegen der 5 


Zehen. 
9 


Das Uebereinanderliegen der Zehen beſteht 28 
in, daß dieſe Theile ſich auf die rechte 
oder linke Seite hinbeugen, und mithin eine 
Zehe quer uͤber oder unter die andere zu lie⸗ 
gen kommen muß. 0 
Die Alten kannten dieſe Verunſtaltung der 
Fuße nicht: denn ihre Fuß bekleidung war wer 
der dem Wachsthum, noch der Ausbildung der 
Fuͤße hinderlich, und ſollte ihnen bloß als 
Schutz gegen alle aͤußere ſchaͤdliche oder die 
Haut verletzende Dinge dienen. Nur nach und 
nach hat die eigenſinnige Gewalt der Mode 
den Gebrauch der Schuhe und Stiefeln einges 
fuͤhrt. In unſern Tagen aber traͤgt man ſo 
enge Schuhe, daß der Fuß gleichſam wie in 
einen Schraubſtock eingezwaͤngt wird, und dies 
ſer fortdauernde, widernatuͤrliche Druck muß 
nothwendigerweiſe zu Verunſtaltung der Fuͤße 


* 


Veranlaſſung geben. Ich will hier die Gewalt 
der Gewohnheit und Mode keineswegs welter 
unterſuchen, wodurch ſelbſt bei den allergebil, 
detſten Voͤlkern das Tragen fo enger Fußbe— 
kleidungen leider nur zu allgemein geworden 
ik ere 8 ; 


*) Das Beſireben und der Wunſch kleine Füße ha⸗ - 
ben zu wollen, hat ohne Zweifel zuerſt zu engen 5 
Schuhen und Stiefeln Veranlaſſung gegeben, und 
man hat fi) allem Vermuthen nach bloß darum 
dieſer Gewohnheit hingegeben, weit man ſich eine 

15 falſche Vorſteuung von der Schönheit und Ueber⸗ 
einſtimmung der Theile unſers Körpers machte. 
Die Mode miſchte ſich nun darein, ihre Gewalt 
rug den Sieg davon, und man nahm nun keine 
Rückſicht mehr darauf, daß ſchmale, kleine Fuͤße 
der freiern und ſchnellern Fortbewegung des Koͤr⸗ 
pers gerade am hinderlichſten ſeyn mußten. Diefe- 
Theile, auf denen unſer ganzer Koͤrper ruht, und 
die ſich ganz frei bewegen ſollten, wurden wider⸗ 
natürlich zuſammengezogen, und gleichſam in ei⸗ 
nen engen Kerker eingeſchloſſen. Es iſt daher ſehr 
auffallend, daß ſogar die heftigſten Schmerzen, die 

durch einen ſolchen fortdauernden Druck an den 
Fuͤßen hervorgebracht werden mußten, eine den 
Geſetzen der Natur geradezu entgegenſtrebende 
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Das Uebereinanderliegen der Fuß zehen 
macht Perſonen, die weite Maͤrſche thun muͤſ⸗ 
ſen, nach und nach fo untauglich hierzu, daß 
man ſogar ein eignes Geſetz herausgegeben hat, 
| Kraft deſſen dieſes Uebel mit in die Klaſſe 


derjenigen Krankheiten aufgenommen werden 


mußte, welche zum Nutzen des Militaͤrſtandes 


einer zweckmaͤßigern enen unterwor, | 


ne wurden. 
sn. 


Indez iſt das Uebel, wovon 1 bier har, | 


delt wird, keineswegs unheilbar, und, „ um es 
zu heben, braucht man bloß die Zehen mit ei⸗ 


nem ſeidenen Band auf die Art zu durchflech⸗ 


ten, wie der Korbmacher bei Verfertigung der 
Körbe es mit den Welden zu thun pflegt. 
Haben nun hierdurch die Zehen eine ordent⸗ 
liche Stellung bekommen, und liegt die eine 


281 


„Sitte nicht verbannen konnten. Hoch, ſehen wir 


nnicht taͤglich Menſchen, welche Schuhmachern ſogar 
darum eine Menge Lobſprüche ertheilen, weil ſie 


ihnen ihre Füße ſo einzuzwängen wiſſen? 
Anm. des Verfaſſ. 


\ 
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regelmäßig neben der andern, fo muß man ſich 
viel Bewegung machen, und vorzüglich ſolche 
Schuhe oder Stiefeln tragen, in welchen der 
Fuß durchaus nicht eingezwaͤngt wird. Die 
Zehe wird dann nach und nach ihre natuͤrliche 
Lage wieder bekommen, und ſich nicht mehr 
uͤber die andern hinweglegen; der Tritt wird 
veſter werden, und alle Bewegungen werden 
leichter von Statten gehen. 

„ Ich will bloß ein einziges Beiſpiel aus 
meiner eignen Praxis hier anfuͤhren. Ein juns 
ger Menſch wurde wegen dieſes Uebereinander⸗ 
liegens der Fußzehen von der Konſkripzion bes 
reit, und ich bediente mich zu ſeiner Wieder⸗ 
herſtelung bloß des ſo eben angezeigten Mit⸗ 
tels. Schon nach Verlauf von 6 Monaten 
brauchte dieſer junge Mann ſeine Fußzehen nicht 
mehr zu durchflechten, und konnte nun als 
vollig geheilt von mir entlaſſen werden. 
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Sechtes Kapitel. 


Von den übermäßigen Fuß⸗ 
ſchweißen 


ch: 5 


Zwar kann man die übermäßigen Fußſchweiße 
nicht geradezu fuͤr eine Krankheit halten; als, 
lein fie find und bleiben doch immer etwas ſehr 
unangenehmes und bel aͤſtigend⸗ 8: denn ‚der üble 
Geruch, welchen manche Fuͤße verbreiten, ik 
zuweilen fo unerträglich daß man, ohne nicht Auf, 
ſtoßen oder Uebligfeiten zu bekommen, kaum ein 
nen Augenblick in der Geſellſchaft ſolcher Ders 
fonen verweilen kann; ja es gereicht ihnen 104 
gar fehr oft ſelbſt zur größten Beſchwerde und 
Belaͤſtigung, welche noch dadurch vermehrt Ä 
werden muß, daß dergleichen ſchweißige Züße 
einen gewiſſen Anſteckungsſtoff bei ſich führen, » 
der die vom Kranken einzuathmende We un⸗ | 
aufhörlich verdirbt, 


6. II. 
Der Grund ſolcher unmaͤßigen und anſtek⸗ 


kenden Fußſchweiße liegt zwar ganz vorzuͤglich 
in einer natuͤrlichen Anlage; allein ungleich haͤu⸗ 
figer noch findet man dieſes Uebel bei Perſo— 
nen, die weder Struͤmpfe, noch Socken zu 
tragen pflegen. Doch nicht bloß den in einer 
ſolchen ledernen Huͤlle eingeſchloſſenen Füßen, 
ſondern auch jedem andern Theil des Koͤrpers 
kann dieß, wenn derſelbe mit einer Blaſe oder 
einem engliſchem Pflaſter bedeckt iſt, widerfah⸗ 
ren. Denn da die unmerkliche Hautausduͤnſtung 
weder verdunſten, noch von leinenen, wollenen 
oder ſeidenen Stoffen eingeſogen werden kann: 
fo muß fie ſich nothwendig verdichten, und eis 
ne feuchte Atmoſphaͤre um die Fuße verbreiten, 
wodurch die Hautporen offen erhalten, und 
zu ſtaͤrkerer Transpirazion Veranlaſſung gegeben 
werden muß. Derſelbe Umſtand findet Statt, 
ſobald man die Strümpfe oder Socken nicht 
oft genug wechſelt, durch welche Nachlaͤſſigkeit 
dieſe gleichſam mit einer fetten Kruſte überzos 
gen werden. Die unausbleibliche Folge ſolcher 
Unreinlichkeiten beſteht darin, daß der, die 
leicht zur Faͤulniß geneigten Fetttheilchen auf- 
loͤſende, Schweiß einen widerlichen, ſaͤuerlichen, 
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dem Geſtank fauler Eier nicht aunäbulichen 


Geruch verbreitet, und anſteckend wird. Außer 


dem konnen unmaͤßige Fußſchweiße auch noch 


durch die Scharfe, die fie bei fich führen, zu 


Hautriſſen, zu Losſchaͤlung der Epidermis und 


ſelbſt zu eryſtpelatdſen Hautausſchlaͤgen Veran⸗ 
laſſung geben, wodurch nicht nur ſehr heftige, 
und ſchlafloſe Nächte verurſachende, Schmer⸗ 
zen zu entſtehen pflegen, ſondern auch ſogar 
eine ſehr bedeutende Anlage m Erfrierungen 
veranlaßt wird. 


6. III. 


Eid die Fußſchweiße nicht gar zu fark, 


ſo braucht man zu ihrer Heilung nichts weiter, 
als Reinlichkeit, denn eine jede Unterdruͤckung 


derſelben durch zuſammenziehende und allaun⸗ 


artige Abkochungen, oder auch ſelbſt die An⸗ 


wendung abſorbirender und ſtyptiſcher Pulver, 
ſind oft von gar ſehr ſchlimmen Folgen; ja 


man hat ſogar durch ein ſolches Heilverfahren 


außerſt gefährliche und ſchwere Krankheiten, wie A 


b, B. Schwindel, Huſten, Anfälle von Erſtif 
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kung, ferner verſchiedene Druͤſenänſchwellungen, 
und endlich heftige Glieder, Kopf-, Bruſt— 
und Bauchſchmerzen entſtehen ſehen. 

Man muß die Fußſchweiße daher wie ein 
Ableitungsmittel betrachten, deſſen Unterdruͤckung 
nur mit der groͤßten Vorſicht geſchehen darf. 
In einigen Faͤllen iſt es ſogar nothwendig, die 
Fußſchweiße zu unterhalten, oder ſie durch 
kuͤnſtliche Reizmittel, wie z. B. durch naten 
wieder hervorzubringen. 

Wir nehmen alſo hier den Grundſatz an: 
übermäßige Fußſchweiße nie ploͤtzlich zu vertrei⸗ 
ben, ſondern ſie vielmehr durch fortgeſetzte 
Reinlichkeit heilen zu muͤſſen. Fuͤrs Erſte alſo muß 
man ſtets Struͤmpfe oder Socken in den Stie— 
feln tragen; zweitens ſolche oͤfters wechſeln, 
damit ſich keine fettige Kruſte in ihnen anſetze, 
und Drittens muͤſſen die Fuͤße zuweilen gewa⸗ 
ſchen werden, wobei man fie jedoch nicht im— 
mer in ein Fußbad zu ſtecken braucht, ſondern 
ſie bloß ſo, wie die Haͤnde waſchen kann. 

Haͤufig wiederholte und allzuwarme Fuß⸗ 
baͤder muͤſſen, wenn ſie nicht bei einer andern 
Krankheit angezeigt ſind, ſorgfaͤltig vermieden 


tr 


werden: denn ſtellt man fie zu oft an, fon 
weichen ſie die Haut zu ſehr, und machen die 


Fuͤße aͤußerſt empfindſam; ſind ſie hingegen zu 
warm, fo geben fie zu ortlichen Fluͤſſen Veran 
laſſung, wodurch der Schweiß vermehrt und 
zuweilen ganz unmäßig wird. Es ſey mir er⸗ 
laubt, bei dieſer Gelegenheit eine ſehr wichtige 
Beobachtung mitzutheilen, welche ich bei Ans 
wendung der Fußbaͤder während heftiger Kon⸗ 


geſtion des Blutes nach dem Kopf gemacht ha- 
be. Ich pflege naͤmlich in dieſem Fall die 


Fuͤße nicht laͤnger als 10 bis 12 Minuten ins 
Waſſer halten zu laſſen, und bin überzeugt, 


daß, falls man ſie laͤngere Zeit im Fußbad 


ließe, der erwuͤnſchte Zweck gewiß ji nr 
werden wuͤrde. 

Weiber, die ihre monatliche Reinigt 
haben, muͤſſen ihre Fuße weder in warmes, 


noch kaltes Waſſer ſtecken: den erſteres würde 
den Blutfluß gar zu ſehr vermehren, biene 


aber ihn gaͤnzlich unterdruͤcken. 


Folgendes Verfahren iſt das allerleichteſte 


und bequemſte, um die Füße in einem immer; 


währenden Zuſtand der Reinlichkeit zu erhalten, 
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und zu gleicher Zeit auch allen unmaͤßigen Fuß⸗ 
ſchweißen entgegen zu arbeiten. | 
Nimmt man alſo der Reinlichkeit wegen 
ein Fußbad, ſo muß das Waſſer lanwarm ſeyn. 
Hierauf wirft man eine Handvoll Kleien hinein, 
und läßt dann die Fuͤße hoͤchſtens Eine halbe 
Stunde darin ruhen. Das Bad muß fruͤh 
nuͤchtern, oder 4 bis 5 Stunden nach dem 
Eſſen genommen werden. er 
Sind die Fuͤße ſehr ſchweißig, fo muß 
man fie des Morgens beim Aufſtehen mit eis | 
nem feinen, gut ausgewaͤrmten und trocknen 
Stück Leinwand abwiſchen. Hierdurch werden 
ſie von aller Feuchtigkeit und Schmutze voͤllig 
gereinigt; und dann nimmt man einen mit glei⸗ 
chen Theilen Brunnen oder Fluß und koͤllni⸗ 
ſchem Waſſer, oder Brantwein angefeuchteten 
Schwamm, momit ſie ſorgfaͤltig gewaſchen wer⸗ 
den muͤſſen. nn 
Hat man bei Tage einen etwas ermuͤdenden 
Spaziergang gemacht, oder ſind die Fuͤße ſonſt 
ſchweißig geworden, ſo wechſelt man die Schuhe 
oder Stiefeln, trocknet aber zuvor den Fuß ges 


1 


hbrig ab, und waͤſcht ihn eben fü, wie des 
Morgens. i | 


Kurz vor Schlafengehen waͤſcht man ſich 
feine Süße regelmäßig jeden Tag, und befeuch⸗ 
tet zu dieſem Zweck einen Schwamm oder den 
Zipfel einer Serviette mit lauem Waſſer, wo⸗ 
mit Zehen und Ferſe gereiniget und nachher mit 
einem warmen Tuch ſorgfaͤltig abgetrocknet 
werden. | a 

Dieſes Verfahren duͤrfte Manchem vielleicht 
etwas beſchwerlich ſcheinen; allein es iſt doch 
gewiß ſehr zweckmäßig: denn die eigne Erfah⸗ 
rung hat mich belehrt / daß die allerunmaͤßigſten 
Fuß ſchweiße hierdurch groͤßtentheils gehoben 
worden ſind. Uebrigens iſt dieſe Methode der 
Geſundheit ſicherlich nicht nachtheilig / ſondern 


bielmehr höchſt zuträglich, und das hierdurch 


bewirkte Wohlbefinden belohnt uns hinreichend 
fuͤr alle hierbei gehabte Bemuͤhungen und 
Beſchwerlichkeiten. ; 


An han g. 
Von den Händen und Fuͤßen kia | 
3 RT N m 
Sowohl die Hände als die Plattfuß ei 
den die entfernteften Punkte für das Centrum 
des menſchlichen Koͤrpers und beſonders fuͤr 
das Herz und das Gehirn, und aus dieſem Gruns 
de ſind ſie der Einwirkung dieſer Organe durch 
ihre Entfernung mehr entzogen, als jeder an⸗ 
dere Theil des Menſchen. Daher frieren wir 
auch an Haͤnden und Fuͤßen, an Fingern und 
Zehen leichter und früher, als an andern Theis 
len; daher erkalten bei Ohnmachten, aber auch 
bei wirklich eintretendem Tode Haͤnde und 
Fuͤße fruͤher, als alle andere Gegenden unſers 
Koͤrpers. Daher, mit einem Worte, alle die 
Erſcheinungen, welche auf eine erſchwerte Cir⸗ 
culation des Blutes und auf leichtere Hemmung 
der baren hindeuten. N 
b. II. 

Das eben Behauptete gilt jedoch von den 
Plattfuͤßen in einem weit hoͤhern Grade, als 
ruͤckſichtlich der Haͤnde: denn indem letztere 

u 


dem 1 Herzen und dem Gehirne welt näher nee | 
als die Füße, find fie auch deren Einwirkungen 
mehr ausgeſetzt, als jene. Deswegen frieren 


wir auch verhältnigmäßig nicht fo leicht an den 


Fingern, als an den Zehen, erkalten an den 


Händen nicht ſo fer u. ſ. w. 


Ob nun gleich die Plattfüße nebſt den 
unterſchenkeln durch ihre Entfernung vom Herzen 


und Gehirn, ferner durch ihre natürliche Lage, 


indem ſie auch zugleich die unterſten Theile des 
perpendiculaͤr geſtellten Koͤrpers abgeben, und 
endlich durch ihre Verrichtung, indem ſie die 
uͤbrigen Theile des Menſchen auf dem harten 
Boden fortzubewegen, und dabei zu tragen, bes 
ſtimmt find zu mancher Krankheit und zu 
manchem Leiden inkliniren, ſo verderben wir 
fie doch noch weit mehr durch die gewohnliche 
Behandlung und Bekleidung, und ſetzen ſie auf 
eine ſolche Weiſe noch haͤufigern krankhaften 
Anfaͤllen aus. Die faſt beſtändig dauernde 
Einengung der Unterſchenkel und der Plattfüße 
in Stiefeln und Schuhe von hartem Leder, 
welches alle Aus duͤnſtungsmaterie an der Ober- 
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fläche der Haut zuruͤckhalt, hindert nicht allein 
die Entwickelung dieſer Theile; ſondern läßt 
auch nach und nach die Haut ſchwacher werden, 
ja, ſogar mitunter dem gelaͤhmten Zuſtande 
nahe bringen. Daher trifft man auch bei den 
meiſten Menſchen, die ihre Fuͤße von Jugend 
auf in hartes Leder einengten, ſchon in dem 
dreißigſten und vierzigſten Jahre die Fußhaut 
mehr ſchlaff, unthaͤtig, ja man kann ſagen, 
ſchon halb abgeſtorben an. Dieſer Zuſtand ſpricht 
ſich ſehr deutlich in der oͤftern Kälte der Süße 
aus, und je mehr ſelbige von jemand empfunden 
wird, deſto ſchlaffer, unthaͤtiger und deſto mes 
niger lebendig befindet ſich auch die Haut an den 


Fuͤßen. Kommt zu einem ſolchen Zuſtande, zu 


den oͤftern kalten Fuͤßen, noch allgemeine Krank; 
lichkeit des Koͤrpers, ſo iſt die ſchlaffe und 
ſchwache Haut der Plattfuͤße um ſo weniger im 
Stande, das Gefühl der Kälte abzuwehren, 
es wird durch das allgemeine Leiden nur ſtaͤr⸗ 
ker, aber auch zugleich für das ganze nachtheis 
liger gemacht. | 
g. IV. 
Ein anderer Zuſtand, welcher durch die 


wre. 


harte Lederbedeckung der Füße. herbeigeführt 
wird, zeigt ſich in den ſogenannten Fußſchwei⸗ 
ſen. Reitzt bei gewiſſen koͤrperlichen Neigungen 
zu Krankheiten die zuruͤckbleibende Ausduͤn⸗ 
ſtungsmaterie die Haut der Fuͤße, ſo wird letz⸗ 
tere dadurch leicht zu einer häufigen und ver 
gelwidrigen Abſonderung beſtimmt. Je haufiger 
aber die Fuͤße ſchwitzen, um ſo mehr erweicht 
und erſchlafft die Haut derſelben, um ſo leich⸗ 
ter wird ſie wund und zu manchen andern Lei⸗ 
den geneigt gemacht. Wie viel treffen wir aber 
Menſchen in den maͤnnlichen Jahren, bei welchen 
die Fuͤße nicht zu Kälte oder zu regelwidriger 
Aus duͤnſtung, oder abwechſelnd zu beiden Abs 
normitaͤten incliniren? und wie wird nicht die 
uͤbrige Geſundheit durch ein ſolches Fußbefin⸗ 
den beeinträchtigt? | 
NV. 

Ob nun gleich beides, ſowohl die Kälte, 
als auch das zu viele und zu oͤftere Schwitzen 
der Füße an und für ſich hoͤchſt unangenehm 
iſt, und das Wohlbefinden des Menſchen in ei⸗ 
nem hohen Grade ftört, fo beguͤnſtigt es doch 
auch noch uͤberdies alle die Leiden, die in vor⸗ 


ſtehender Schrift mehrmals erwähnt worden 
find, z. B. Huͤhneraugen, Schwielen / Sroftbeus 
len und andere aͤhnliche. Ohne, daß die Haut 
vorher krankhaft umgeaͤndert iſt, kann der 
Druck des Stiefels oder des Schuhes nicht 
leicht Huͤhneraugen hervorbringen. Mancher 
traͤgt enge und harte Fußbekleidungen, braucht 
ſeine Schenkel viel zum Gehen, und bleibt doch 
von ſolchen Krankheiten befreyt. Aber eben 
weil ſich die Sache ſo verhaͤlt, kommt es auch 
bei der Heilung von Huͤhneraugen, Schwielen, 
Froſtbeulen u. ſ. w. gar nicht allein darauf an, 
daß wir nur die krankhaften Stellen behandeln, 
ſondern daß wir die ganzen Plattfuͤße nebſt 
den Unterſchenkeln einer zweckmaͤßigen Behand⸗ 
lung unterwerfen, um dadurch die Haut an 
ſelbigen moͤglichſt zu verbeſſern. Wo dieſe 
Hauptangelegenheit im Curplane vernachlaͤſſiget 
wird, vermögen wir zwar durch unſer oͤrtliches 
Benehmen das oͤrtliche Uebel zu mindern, oder 
vielleicht auch gaͤnzlich zu heben; allein es 
kommt bald darauf an einer andern Stelle 
wieder zum Vorſchein, und dadurch geht uns 
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ja der gehaßte Gewinn ac Garbemipungen 
wieder verloren. f 

Wer daher an age n edwin, 
und Froſtbeulen, ſo wie auch an Kaͤlte oder 5 
Schweißen der Fuͤße leidet, ſuche vor allen 
die Haut an dieſen Theilen durch tägliches Was 
ſchen derſelben mit lauem Waſſer und etwas 
Brandewein verſetzt, zu verbeſſern. Geſicht und 
Hände waſchen wir täglich, ungeachtet wir 
beide der freien Luft preisgegeben tragen; die 
in die Schuhe oder Stiefeln eingeengten Fuͤ⸗ 
ße, die noch dazu mit Struͤmpfen zunächſt 
umgeben find, und welche unter dem harten Le⸗ 
der weit mehr, als jeder andere Theil ſchwitzen 
muͤſſen, reinigen wir oͤfters kaum alle Viertel; 
jahre einmal. Gerade die Theile, denen von 
Jugend auf das tägliche Waſchen fo abſolut 
nothwendig und nützlich iſt, vernachläffigen wir 
gewöhnlich durchs ganze Leben hindurch ſo 
ganz; daher muͤſſen aber auch die ſo ganz 
diaͤtetiſch hinten angeſetzten Fuͤße fuͤr Viele zur 
Quelle mancher Krankheiten, ja ſogat des Toß 
des ſelbſt werden. 
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Pn 6. VII. | 3 
Wer ſeine Fuͤße von Jugend auf ar 
durch Wafchen oder Baden mit bloßem Waſſer 
reinigt, und ſelbige weder in zu enge noch zu 
harte Stiefeln und Schuhe einengt, hat von 
allen den hier in dieſer Schrift genannten Ue⸗ 
‚bein nichts zu fürchten, Wer aber dieſe Be⸗ 
handlung von Jugend auf verſaͤumt, und jetzt 
ſchon mehr oder weniger an dieſen Theilen 
leidet, das Verſaͤumte jedoch wieder nachholen 
und die Geſundheit der Haut an den Fuͤßen 
moͤglichſt wieder herſtellen wollte; wuͤrde mit 
Waſchen oder Baden derſelben in bloßem Wafs 
ſer nicht mehr ausreichen. Ein ſolcher waſche 
ſich die Fuße täglich Abends unmittelbar vor 
Schlafengehen (damit er ſich nicht darauf ers 
falten koͤnne) lauwarm mit einem Gemiſch aus 
halb Brandewein und halb Waſſer. Woͤchent⸗ 
lich werden mitunter an Statt dieſes Waſchens 
zwei oder drei Kraͤuterfußbaͤder lauwarm ges 
nommen; ſowohl dieſe Baͤder, als auch das 
Waſchen, welches letztere immer mit einem Flos 
nelllappen am wirkſamſten executirt wird, muͤſ⸗ 
ſen ſich moͤglichſt bis an die Knie erſtrecken. 
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Denn je kleiner die Strecke if, welche man 


mäfcht oder badet, um fo weniger richtet man 


für ſeinen Zweck aus. Die zu ſolchen Baͤdern 
zu waͤhlenden Kraͤuter ſind Feld; oder Garten⸗ 
thymian, Mayoran, Calmußwurzel, Krauſe⸗ 


muͤnze, Wermuth und aͤhnliche. Nimmt man 


zu Einem Fußbade eine ſtarke Fauſt voll Eines 
der genannten Kraͤuter, bruͤht felbige mit kos 
chendem Waſſer, ſo erhält es dadurch ben e 
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deutend, herabgekommen iſt, und Kälte oden 
Schweiße derſelben ſehr uͤber Hand genommen 


haben, wo ſich vielleicht dazu noch viele Huͤh⸗ 


neraugen, Froſtbeulen und ähnliche Leiden ge? 
ſellen, da will das Gemiſch aus halblauem 
Waſſer und halb Brandewein nebſt den Kraus 
terfußbaͤdern anfänglich nicht ausreichen, da 


bedarf es viel ſtaͤrkerer Mittel, um die Haut 


an den Plattfuͤßen wieder zu ihrer rechten Le⸗ 
bendigkeit zuruͤck zu fuͤhren In dieſem Falle 


bediene ich mich einer Zuſammenſetzung von 


Rum und gutem Weineſſig zu gleichen Theilen 


© 
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und laſſe hiermit täglich: die Plattfuͤße und 
Unterſchenkel waſchen und vermittelſt eines wol⸗ 
lenen Laͤppchens, in die genannte, lauwarm ges 
machte Fluͤſſigkeit eingetaucht, reiben. Laͤßt man 
das Frottiren jedesmal bis zu einer gewiſſen 
Rothe der Theile fortſetzen, fo hat man ſich 
um ſo mehr Nutzen davon zu verſprechen. 
Verſpuͤrt man Beſſerung, ſo kann man eben⸗ 
falls mit unter nach den eben angeführten Kraͤu⸗ 
terfußbädern greifen, auch ſpaͤter an Statt des 
Rums und Eſſigs Waſſer und Brandewein 


zum Waſchen wählen. Wer aber dieſes Mittel 


auf die gehörige Weiſe braucht, kann damit auch 

die erſchlaffteſte und faſt ganz abgeſtorbene Fuß; 

haut wieder in einem ſehr hohen Grade verbeſſern. 
% GX. 

Wer aber ſeine Fuͤße geſund erhalten will, 
darf auch das diaͤtetiſche Mittel nicht unbeach⸗ 
tet und nicht ungebraucht laſſen, welches dem 
menſchllchen Koͤrper uͤberhaupt, als auch den 
einzelnen Organen deſſelben hoͤchſt unentbehrlich 
iſt, ich meine die Bewegung. Wer viel mehr 
ſitzt, als geht, beſonders etwa mit uͤbereinander 
geſchlagenen Schenkeln, kann an den Plartfüßen 
l 9 
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für die Dauer nicht geſund bleiben und wenn 
er auch alle andere diätetifchen Mittel in gehöͤo s 
rigem Maaße anwendet. Auch das Gehen 
i bringt Leben in die Pl attfuͤße 11 > bah ange | 
Schwache und Krankheit von denſelben entfernt. & 
Daher fol fih Niemand weder Alt, u ch Jung, 9 
weder Arme noch Reiche, weder iedere noch 
Vornehme davon abhalten laſſen. Liegt doch 
ſo viel Erfreuliches darin, wenn man ſagen 
kann, eine Sache geht, warum ſoll nicht auch 
das Gehen des Menſchen ſo manchen Vortheil, N 
bekannten und unbekannten in ſich ſchließen? 15 8 
Für die Hände * ich nicht nöthig zu 
a da ſie an und fuͤr ſich weit weniger 
nachtheiligen Einfluͤſſen ausgeſetzt ſind, als die 
Süße und überdieh faſt von jedermann gehörig RN 
beachtet und behandelt werden. Wer aber fine 2 
Hände früher erfroren haben und an Froſtbeu⸗ 5 
len derſelben leiden ſollte, würde ohngefähr auf 
dieſelbe Weiſe verfahren, dieſelben eben jo mar 
ſchen und baden muͤſſen, wie es in den vor⸗ 
hergehenden Paragraphen MR der Fuße 
gerathen worden it. 
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